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Berlin, den 6. Dezember 1913.
-

JUV A

Der Kern der Jesuitenfrage.

Maß
der die Jesuiten betreffende Vundesrathsbeschluß vom acht-

undzwanzigsten November 1912 mit seiner unklaren Bestim-
tmung dies Begriff-es der Ordensthsätigkeihinsbesondere mit seinem

Verbot jeglicher »religiösen Thätigkeit gegenüber Anderen« sich
nicht aufrechterhalten läßt, sollte eigentlich keinem Zweifel begeg-

nen. Noch immer giebt es aber Leute, dsie die Unhaltbsarkeit dieses
Rechtszustandes nicht einsehen. Nicht bewußiteUngerechtigkeit,
sondern dier Vopanz der Jesuitenfurchit, dessen Entstehung Dr.

Jentsch früh-er einmal so anschaulich in der »Zukunft« geschildert
hat, läßt bei vielen Leuten sachliches Denk-en eben nischstaufkommen.
lNur auf diesem Vopanz beruht jenes Volksempfinden, das auch
der Reichskanzler in seiner Rede im Dezember vorigen Jahres als

entscheidend für die Erhaltung des Jesuitesngesetzes bezeichnete.
Daß die Jesuiten-frage ausschließlich als innerkirchlichie Angele-
genheit zu betrachten sei und ihre Behandlung gar keine Rücksicht
auf Andersgläubige erfordere, soll damit nicht behauptet werden.

Doch das Recht muß eine andere Grundlage haben als das ver-

fchwommene ,,Volksempfinden«. Der Kernpunkt der Jesuitenfrage
liegt für jeden vorurtheilfreien Denk-er in dser Erwägung: Kann

heute noch in den dem Orden der Jesuiten gemachten Vorwürfen
ein ausreichender Grund für das Verbot jesuitischer Niederlassun-
gen als genossenschaftlicherKörperschaftengefunden werden ? Eben

so berechtigt ist aber ausch die Frage, ob die einzelnen Mitgliedern
28
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des Ordens gemachten Vorwürfe die-gesetzlichen Maßnahmen recht-
fertigen, die sich.als Ausnahmegesetz gegen Einzelperfönlichkkeiten
in Folge ihrer Zugehörigkeit zum Jesuitenorden darstellen.

Wie widersinnig die Begründung des Jesuitengesetzes ist, er-

giebt sich schon aus der einen Erwägung, daß.es gegen die schrift-
stellerische und private Thåtigkeit der Jesuiten eine völlig stumpfe
Waffe ist. Auch wird durch das Gesetz das angebliche ,,Jntriguen-
spiel« des«Ordsens in Rom nicht gehindert. Gehindert wird nur

die öffentlich-eWirksamkeit, besonders in den Missionpredigten.
Die Jesuitengegner hätten aber ein Interesse daran, dsie Jesuiten
öffentlich wirken zu lassen, um sie auf frisch-er That zu ertappen,
was jetzt, bei ihrer verborgenen Wirksamkeit, unmöglich ist. Nicht
Minder thörichstist das Verfahren, Alles, was am Katholizismus
im« Allgemeinen mißfällig erscheint, ohne Weiteres den Jesuiten
auf die Rechnung zu setzen. Die Jesuiten müssen wenigstens da-

hinter stecken. Mit welchem Recht? Furchtbare Macht in Rom?

Da dürfte doch die gewiß nicht jesuitsenfreundliche KölnisicheZei-
tung wohl das Richstige getroffen haben, als sie vor einer Ueber-

schätzung der vatikanischsen Einflüsse der Jesuiten in unserer Zeit
warnt. Manche Leute meinen auch, daß. sich die Jesuiten übers

diesen Mindereinflusz nichit einmal sehr grämen· Bis zu welchem
Grad-e sich die Verwirrung der Begriffe steigern kann, lehrt die

Thatsachie, daß man hier und da nicht gelten lassen will, für die

Katholiken sei es sehr verletzend, daß.man alle möglichen fremden,
auch ausländischen Sekten, selbst Sozialdemokraten und praktische
Anarchisten, in öffentlichen Versammlungen ihre Agitation ent-

falten lasse, den Jesuiten aber eine religiöse Einwirkung auf ihre
eigenen Glaubensgenossen gesetzlich verbiete.

Die Grundlage der in nichtkatholischen Kreisen weit verbrei-

·-teten Abneigung liegt in dem Vorurtheil, der Orden sei zur Be-

skåmpfung Luthers und des Vrotestantismus gegründet worden,
während thatsiächlichJgnatius von Loyola bei seiner Ordensgrüws
dung an die deutschen Verhältnisse gar nicht gedacht hat (dazu
kannte er sie zu wenig). Der Glaube an die Absicht auf die Aus-

rodung des Protest-antism"us steht aber in engstem Zusammenhang
mit der Anschauung, daß die Jesuiten bei der ,,Gegenreformation«
in gewaltsamer Zurückführung vieler Protestanten zum Katholiss
zismus eine verhängnisvolle Rolle gespielt haben. Das aber ist
auch nicht richtig. Zutreffend sagt Jentsch: »Jedsenfalls war das

Betreibien von Gewaltmaßregeln nicht das Wesentliche ihrer Wirk-

··famkeit.Dies-es bestand vielmehr in eifrsiger, treuer Arbeit. In
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Folge der Verderbniß dies Klerus waren die Gemeinden verwil-

dert. Der sitt-enreine Wandel der Jesuiten und ihre unermüdliche
Thätigkeit flößten den Laien wieder Achtung vor der Geistlichikeit
ein. Gründlicher Unterricht überzeugte von der Wahrheit der ka-

tholischen Lehre. Ein erbaulicher Gottesdienst fesselte die Gemü-

ter. Und so wurden die Seelen für die Kirche wiedergewonnen, so-
wohl die der katholisch-Gebliebenen als auch die der durch Zwang
-(durch die L-andesfürsten, nach- dem Grundsatz cujus regio,-i11ius
religio) in den Schoß. der Kirche Zurückgeführtsen.«Hatten aber

auch die Jesuiten vor dreihundert Jahren durch Unsduldssamkeit
gesündigt, so wäre dadurch die Behandlung der Jesuiten in unse-

-ren Tagen noch nicht gerechtfertigt Niaßsgebendidürfte vielmehr sein,
was ein Jesuit von heute über Gewaltanwendung bei der Gegen-
reformation denkt. Und da möchte ich auf den im Anfang dieses
Jahres erschienenen zweiten Band der groß angelegten »Geschichte
der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge« lvon Bernhard Duhr
S. J. hinweisen Gerders Verlag in Freiburg). Die Lecture dieses

vmit zahlreich-en kultur- und kunstgeschichtlischhoch-interessanten Ab-
bildungen geschmückt-enWerkes ist allen Jesuitengegnern sehr zu

empfehlen. Hier sei auf den Umstand hingewiesen, daß Duhr bei

der Besprechng der Gegenreformation mit aller Entschiedenheit
jegliche Zwangsmaßregeln verurtheilt, welche die Gewissensfrei-
heit zu beschränkenvermochten. Nachdem Duhr, der sich auf die

Studie des Protestanten Völker über Toleranz im Zeitalter der

Reformation stützt,dargelegt hat, daß für die protestantische Theo-
rie und Praxis die Sätze galten: sofern die Nömische Kirche die

Kirche des Teufels sei, verstehe sich von selbst, daß man durch die

bewußte Zug-ehörigkeit zu ihr das Heil in Christo verwirke, und

die evangelische Obrigkeit sei deshalb verpflichtet, in ihrem Gebiet

den Katholizismus von der Oeffentlichkeit zu verdrängen, das

Ver-harren bei ihm als Staatsvergehen zu brandmarken, sagt Dsuhr
dann weiter: »Es bedarf keiner weiteren Ausführung, daß die

Norm des Gewiss-enszwanges eine unsittliche ist, mochte sie nun

von Protestanten oder von Katholiken angewendet werden. Nie-

mand darf sein-e Ueberzeugung, so lange sie ihm unerschsütterlich
fest begründet erscheint, aufgeben und deshalb darf auch Niemand

gezwungen werden, seine ehrliche, innerste religiöse Usebserzeugung
Lwegen irdischer Vortheile oder Nachtheile preiszugeben. Jeder
wird nach seinem Gewissen gerichtet.« Jn einer Fußnote folgt
dann auf mehrere Citate aus Werken katholisch-er Schriftsteller der

Satz: ,,Dsaraus folgt, daß. die gutgläubigien Protestanten auch
28I

«



310 Die Zukunft.

außerhalb des äußeren Verband-es mit der Katholischen Kirche

ihr Heil wirken können und daß das viel berufene Axiom von der

Gewissenspflicht der Fürsten, ihre psrotestantischen Unterthanen
aus Rücksicht für das Seelenheil zum Eintritt in die Katholische

Kirche zu zwingen, aus der katholischen Lehre nicht gefolgert wer-

den kann.«

Aus dieser durch vernünftige Auffassung sich auszeichnen-
den Anschauung wird man wohl keinen Angriff gegen den Je-

suitenorden hierleiten können. Dagegen wird aber der Einwurf
erhoben, daß der General des Jesuitenordens in seinem kirchen-
rechtlichen Werk, dessen sechster Band vom kirchlichen Strafrecht
handelt, auch die Frage erörtere, ob die Katholische Kirche das

Recht hab-e, übser Ketzer die Todesstrafe zu verhängen. Jn einer

Zeitung wird gesagt, der Jesuitengeneral verneine diese Frage
nicht, sondern erkläre probabilistisch, daß beide Ansichten gelten,
und ser überlasse dem Leser, die ihm gefallende zu wählen. Jch
habe die Stelle nicht nachgeschslagen, will aber annehmen, daß diese
Jnhaltsangabe richtig ist. Daraus ergiebt sich doch nur, daß der

Ordensgeneral Wernz an der bezeichneten Stelle eine geschicht-
liche Uebersicht über die Strafrechtstheorie bietet. Es ist eine alte

Frage, die schon den Kirchenvätern wichtig schien und über deren

Beantwortung auch sie nichteinig waren, ob die Kirche die sich von

ihr trennenden Glieder mit Gewalt an der Trennung hindern und

strafen könne. Daß. diese Frage einstmals auch eine staatsrecht-
liche Bedeutung hatte, ist aus dem Bewußtsein des modernen

.Menschen beinahe geschwunden. Ueber die Entwickelung dieses
Problems sagt Sägmüller in seinem Kirchenrecht: »Das Mailan-

der Edikt von 313 hatte allgemeine Gewissensfreiheit gewährt.
Mit der Erhebung des Christenthums zur Staatsreligion ging

- aber die Bekenntnißfreiheit verloren. Die christlichen Kaiser setzte-n
die schwersten Strafen, selbst den Tod auf die Haeresie. Grund zu

dieser keineswegs von allen Vätern gebilligten Strenge war, daß
die Reichsverfassung die Einheitlichkeit des Glaubens zur Vor-

aussetzung hatte und daß daher die Störung der Glaubenseinheit
als ein Attentat gegen die staatliche Ordnung angesehen wurde.

Nicht anders war es in den neuen germanischen Reichen und

durch difs ganze Mittelalter hin. Der in religiöser Hinsicht keines-

wegs fanatische Friedrich U. setzte in wiederholten Authentiken
den Feuertod aus die Ketzerei.« Man denkt vielfach gar nicht da-

ran, daß der uns Heutigen so geläufige Gedanke der bürgerlich-en
Toleranz noch nicht alt ist. Besonders muß aber nochmals hervor-
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geh-oben werden, daß dieser Gedanke nicht etwa aus den Grund-

sätzen des Protestantismus (wie man so oft lesen kann) erwachsen
ist. Wers ichdarüber klar werden will, studire das Buch von Nikolaus

Paulus: ,,Prot-estantism"us und Doleranz im siechzeh«ntenJahthun»-
dert«. Besonders sei auf die Abschnitte hingewiesen, die Ketzerhins
richtungen behandeln, wie sie bei Zwinglianern, Calvinisten und

Lutheranern vorkamen. Paulus zeigt, daß mit der Neligionfreis

heit zuerst in den amerikanische-n Kolonien Englands Ernst ge-

macht worden ist. Er stimmt Adsalbert Wahl bei, daß.als Wien-.

schenrsechtin Amerika die religiöse Freiheit erst 1776 bezeichnet

wurde, nach-dem dieser Begriff in Kämpfen, die auf einem nicht-
religiösen Gebiete sauszufechten waren, in das S-t·aatsleben.Ein-

gang gefunden hatte, unter Mitwirkung des Nationalismus

Wer Etwas von der Jesuitenliteratur kennt, weiß sehr wohl,
daß unter den Schriftstellern des Jesuitenordens in wichtigen Fra-
gen große Gegensätze bestehen. Deshalb schafft auch der General

des Ordens, wenn er wirklich so denkt, wie behauptet wird-, keine

Ordensdoktrin. Aus der Geschichte der Moralsysteme weiß man

ja, daß alle Bemühungen des Ordensgenerals Thyrsus Gonzalez,
dem Probabiliorismus statt des Probabilismus Geltung zu ver-

schaffen, wirkunglos waren. Wenn es sich nicht um ein von der

Kirche festgelegtes Dogma handelt, hat die Anschauung des Ordens-

generals keine höhere Bedeutung als eines anderen Schriftstellers
Schulmeinung. Auch das Werk des längstverstorbenen Jesuiten
De Luca über Kirchenrecht wird, im Hinblick auf die hierher gehö-
rigen Stellen, von vielen Jesuiten als eine Entgleisung betrachtet.
So schreibt der Jesnit Hofmann in der Zeitschrift für katholische
Theologie (Jnnsbruck), daß die Arbeit De Lucas nur »durch un-

haltbare Uebertreibungen eine gewisse traurige Berühmtheit« er-

langt habe. Warum citirt man, wenn man wirklich sachlich vor-

gehen will, nur De Luea und dessen Gesinnungsgenossen, warum

nicht die Jesuiten, die der Kirche das Nechi Der Todesstrafe gegen

Apostateu ausdrück lich absprechen. wie Laurenti·us,Viederlack, Ver-

meersch? Der zuletzt Genannte hat eine Schrift, »La iolårance«,
über die Ketzerfrage veröffentlicht.. Er wird den modernen Forde-
rungen bürgerlicher Tolcranz durchaus gerecht. Das Werk wird

aber von den Jesuitengegnern nie citirt, offenbar, weil darin

nichts zu ,,finden« ist. Wie es möglich ist, daß denkende Menschen
diese Ketzersrage, die heute doch nur theoretisches und historisches
Interesse hat, gegen die Jesuiten auszuschlachten versuchen, ist
kaum zu begreifen.
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« Aehnlich verhält es sich mit der Frage des Jesuiteneides.
Jm Jahr 1891 ging durch die Presse die Nachricht, jeder Jesuir
hsabe bei seiner Aufnahme in den Orden einen Eid zu leisten, daß.
der Papst die Macht hab-e, die ketzerisschenKönige, Fürsten und

Bepublikenzubseseitigen: »Jchverleugne und versage jegliche Treue-

den protestantischsen Königen, Fürsten und Staaten« Duhr be-

richtet in sein-en »Jesuite«nfiabeln«,daß dieser Esid das ehrwürdige
Alt-er von über zweihundert Jahren habe; Er sei das Werk des

berüchtigten FsålschersRobert Ware. Duhr fährt dann fort: »Ob-
gleich im Jahr 1891 der Eid als eine Fälschung erwiesen wurde

und selbst der Edangielischse Bund ihn 1895 für eine Plumpe Fäl-
schung erklärte, bracht-e im Jahr 1897 der GusmdsAdsolph-Kalen.-i
der für das evangelische Deutschland und- Oesterreich auf das Jahr-
1898 den Eid von Neuem, um aus die fürchterlicheGefahr auf-
merksam zu machen, welche dem Deutschen Reichs von der Bückberus

fung dser Jesuiten drohe.« Der Vorwurf, die »jesuitischeEthik sei.
in ihrem Grundprinzip das Widerspiel wahrer Sittlichskeit«,wird-

von gewissen Leuten ja der gesammten in der Katholischen Kirche
geltenden Moraltheologie gemacht. Wie aber wird er begründet?’
Entweder mit allgemeinen Phrasen oder mit Behauptungen, die

jede Sachkenntniß vermissen lassen. Welche Faseleien leisten sich
selbst Männer der Wissenschaft in ihren Betrachtungen über die

Theorie der ,,Probabilismus«, die Frage des Verhältnisses der

kirchlichen Autorität zur persönlichen Selbstbestimmung! Und end-

lich über den Satz: »Der Zweck heiligt die Mittel« und über »den
inneren Vorbehalt beim Eid-«. Man lese doch einmal ganz vorurs

theillos dic grundsätzlichen Betrachtungen des Professors Maus-

bach in seinemBuch »Die katholische Moral und- ihre Gegner.««
Besonders beliebt ist auch heute noch immer das Verfahren,

die Menschen dadurch gruselig izu machen, daß mian dem Je-
suitenosrdenl .Meinungen über das Verhältniß zum modern-en
Staat und zu den Andersgläubigen, den nichtkatholischen Bür-
gern unterschiebt, dsie den Ausbruch eines Bürgerkrieges nach-
der Rückkehr der Jesuiten in Aussicht zu stellen scheinen. Unhalt-
bare Ansichten einzelner Jesuiten odser Verfehlungen in früheren
Jahrhunderten oder rein theoretischeSPintisirerei sind aber durch--
aus keine Quelle zur richtigen Erkenntniß des jetzt im Jesuiten-—-
ordsen herrschenden Geistes. Entscheidend bleibt immer, ob, wenn

sauch von einzelnen Jesuiten thatsåchlichAussprüche sich nach--
weisen lassen sollten, die keine Billigung finden können, daraus

solch-eFolgerungen gesetzlicher Natur gezogen werden können,wie
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sie das Jesuitengesetz in sich schließt,und ob man auch bei Men-

schen, die nicht Jesuiten sind, Entgleisungen in der selbe-n Weise
ahnden will. Hier die Aussprüche zweier Jesuiten über das Ver--
hältniß zum Dseutschen Reich und zum Protestantismus Der Je-
suit Przibilla schrieb: »Die katholische Glaubenslehre hindert
Keinsen, unter den gegebenenVerhältniss en den paritsatischesnStaat

in Deutschland für den einzig richtigen zu erklären. Jm paritäs

tischen Staat, den wir verfassungsgemaß haben und auf den auch
die Kathsoliken verpflichtet sind, müssen die Rechte Aller in gleicher
Weis-e gewahrt werd-en. Der Jesuitenorden verträgt sich gewißs
nicht mit so manchen modernen Staatsrechtstheorien, die, von denr

Grundsatz der Staatsallmacht ausgehend, den Staat aller sitt-
lichen Pflichten und damit überhaupt seines sittlichen Charakters
entkleiden. »Aber mit diesen Theorien kann sich nicht nur kein Je-
suit und kein Katholik, sondern auch kein gläubiger Protestant
aussöhnen.« Und der Jesuit Lippert sagt in seinem interessanten
Schriftchen über die Psychologie des Jesuitenordens (Kösel in

Kempten):»Die Jesuiten haben heute keine Veranlassung, auf dem
Standpunkt des mittelalterlichen Glaubensstaates zu ver-harren
oder gar die religiöse Verfolgungwuth und den Glaubenshasz des

sechzehnten und siebenzehnten Jahrhunderts herauf zu beschwö-
ren. Die Jesuiten von heute sehen in den christlich gesinnten Pro-

testanten ihre Brüder und Waffsengenossen in dem«großen Geistes-
kampf gegen die antichristliche Bewegung der Neuzeit. Darum soll
auch kein Mißtrauen und kein bitteres Gedenken mehr zwischen
ihnen stehen und einzelne übereifrige und unduldsame Geister,
wie sie immer-auf beiden Seiten sich finden werden, sollen dieses
Verhältnisz christlicher Duldung und Milde nicht stören dürfen.
Wohl sollen die steen mit einander ringen, ein frischer Kampf
der Geister, mit geistigen Waffen und Kräften geführt, soll herr-
schen; denn die freie Konkurrenz ist noch lange keine Jntoleranz
und kein-e Verfolgung Aber über die Produkte eines weltfremden,
eingesponnenen Denkens soll man auf beiden Seiten mit ritter-

licher Noblesse hinwegsehen.«
;Südende. Professor Dr. Martin Faßb ender.

Mitglied des Reichstages und des Preußischen Landtages.

»Wä-
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Otto Friedrich Gruppe.")

Ærst
vor wenigen Wochen hat Arthur Trebitssch, Verfasser eines

anderen ,,Antaios«., auf O. F. Gruppe als auf einen vergesse-
nen Philosophen mit warm-en Worten hingewiesen und bei dieser
Gelegenheit erzählt, wie ganzz zufällig er zu der Bekanntschaft der

Schriften Gruppes gekommen-sei, dienen jetzt seine Liebe gehöre.
Mir, der ich mich seit nun vierzig Jahren in der philosophischen
Literatur recht aufmerksam umsehe, ist es mit O. F. Gruppe nicht
and-ers ergangen.

Es mag fünf oder sechssJahr-e her sein, daß ich die Geschichte
der vossischen Homer-Uebersetzung studirte, aus diesem Anlaß ein

Buch »DeutsscheUebersetzerkunst«von O. F. Gruppe anschaffte und

darin einige Kapitel (von Bürger bis Schlegel) nachlas. Später,
vor bald zwei Jahren, führte ich an der italienischen Riiviera mit

dem Dich-ter, der dort einfach il poeta tedesco heißt, eine fast ge-

lehrte Unterhaltung über den ungleichen Werth der verschiedenen
Ausgaben von Vossens OdiysseesUebersetzung Gerhart Haupt-
mann hatte uns in Portofino die Freude gemach-t, sein wahrhaft
schönes Drama »Der Bogen des Odsysseus«vorzulesen; und ange-

sichts des Meeres, iml Eckzimmer des Castel Paraggi, kam es zu
der philologischen Unterredung über den deutschen Ersatz für eini-

ge Worte und Namen Homers Jch berief mich bei meiner Mei-

nung, daß die erste Ausgabe die beste sei, auf Gruppe, konnte mich
aber des Einzelnen nicht mehr besinnen. Aachhause zurückgekehrt,
langte ich die »Deuts-cheUebiersetzerkunst«heraus und las die Ar-

beit von Anfang bis zu End-e durch. Jch lernte ein sehr gutes
Buch gründlicher kennen. Meine Neugier wurde aber jetzt be-

sonders gereizt durch einige tiefdringende und feine Bemerkungen
über den Einfluß der fremden Sprachen auf die Muttersprache

«) Als zwölften Band der von ihm geleiteten (bei Georg Müller in

München erscheinenden) »Bibliothek der Philosophen« bringt Mauth-
net den ,,Antaeos« (als erstes Stück der Philosophischen Werke Grup-
pes). Das Unternehmen der Bibliothek kann nicht oft, nicht eindring-
lich genug gerühmt, muß besonders Unzünftigen immer wieder em-

pfohlen werden. Der Leiter steht als der freiste, tapferste Erkenntniss-
theoretiker dsieser ängstlichen Zeit vor unserem Blick. Daß er in Grup-
pes Werk und Menschlichkeit so viel der Betrachtung Würdiges findet
(wie schon die aus Mauthners Einleitung hier gesammelten Frag-
mente verrathen), überzeugt jeden Freund des Wahrhaftigen von der

Pflicht, dem vergessenen Gruppe die Gedächtniszpfortezu öffnen.
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und über das Wesen der Uebersetzung Vielleicht hatte der Per-

fasser noch mehr Lesenswerthes über diese Dinge geschrieben. Zu
meiner Ueberraschung und zu einiger Beschamung fand ich in den

gangbarstsen Handbüchern den Namen des Mannes verzeichnet
und dazu eine lang-e Liste sein-er Bücher, die im ersten Augenblick
auf eine bsedenkliche Piselseitigkeit schließen lass-en konnte. Der
Mann hatte mehr als zwanzig Bande über Philosophie und Theo-
logie, Altphilologsie und deutsch-e Literatur, aber auch eigene
Poesien veröffentlicht Und sein Wirken war verschollen; vielleicht
mit Recht. Da fiel mir plötzlich einer der Titel auf: ,,Antaeus,
ein Vriefwechsel über spiekulativse Philosophie in ihrem Konflikt
mit Wissenschaft und Sprache« (1831). Mich ergriff die fast auf-
regende Hoffnung, in diesem Buch aus der Hegelzeit einen starke-
ren Gegner Hegels zu finden, als selbst Schopenhauer mit seinen
göttlichen Grobheiten oder gar Trendelenburg mit seiner dochauch
verschulten Sprache einer gewesen war. Hätte dieser O. F. Gruppe
nicht bewußt und klar das Wort Sprache seinem Titel einge-
fügt, dann hätte ich seinen »Antaeus« wohl kaum so bald aus einer

Vibliothek entlisehen.
Als ich dann das Werk mit wachsender Freude (abgesehen

von einige-u allzu geschswsätzigenVriefen) zu End-e gelesen hatte,
stand es bei mir fest: dieser Gruppe ist der bedeutendste Gegner
Hegels und der scholastischen Philosophie überhaupt, ist nach Form
und Jnhalt einer der besten philosophischen Schriftsteller Deutsch-
lands und hat sich der Einsicht in die sprachkrsitischsenIdeen, deren

Fassung und Verbreitung ich längst zu meiner Lebensaufgabe ge-

macht hsabe, beinah-e bis zur Berührung genähert, hat einige diesem
Ideen schon vor achtzig Jahren ausgesprochen. Jn einer planen
Schreibweise, mit einer Fülle unaufdriuglicher Gelehrsamkeit-

Sofort wurde es mein Wunsch, dieses vergessene Werk einem
neuen Geschlecht in einem Neudruck vorzulegen. Dieser Wunsch
wurde noch lebh-after, als ich seit jenem Tage die anderen Schriften
Gruppes studirte und bald zu der Ueberzeuguug gelangte, daß zwei
spätere philosophische Werke des Verfassers (von 1834 und von

1855) an einigen Stellen noch tiefer in die Kernfrage eindrangen:
in den Gegensatz Zwischen der Spekulation und ihrer philosophi-
sche-n Termiuologie.

Gleich hier möchte ich bemerken, daß meine Natur mich ver-

hindert, den von mir wiederentdeckten Schriftsteller nun durch
offiziös übertreibende Lobreden zu einem Geisteshelden auf allen
den vielen Gebieten machen zu wollen, auf denen er rastlos thätig
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war. Jnsbesondere möchte ich mich für den Poeten O. F. Gruppe
nicht einsetzen. Pon seinen lyris-chen, ethischen und dramatischen
Arbeiten werde ich später noch-, so kurz wie möglich, reden. Aber

auch eine satirissche Komoedie gegen Hegel, die iim gleichen Jahr
mit dem ,,Antaeus·-« und ebenfalls noch- bei Lebzeiten Hegels er-

schienen war, wurde mir zu einer Enttsäuschung Ganz unverständ-
lich ist es mir, wie Gutzkow i(in einer Rezension von 1832) diese
Komoedie höher stellen konnte als den ,,Antaeus«; es wäre denn

die Bosheit schon bei dem vsierundzwanzigjsährigen Gutzkow kräf-
tiger entwickelt gewesen als der Sinn für Poesie und der philoso-
phische Ernst.

O. F· Gruppe hatte die Komoedie, ohne sich zu nennen, er-

scheinen lassen unter dem Titel »Die Winde oder ganz absolute
Konstruktion der neu-en Weltgeschischte durch Oberons Horn, get-ich-
tet Von Absolutulus von Hegelisngen«. Trotzdem Gruppe zu glei-
cher Zeit den »Antaeus« herausgab, die entscheidende Kritik He-
gels, fühlte er sich in sichwöchlicherBescheidenheit nicht als Ueber-

winder des berühmten Philosoph-en; und so fehlte ihm der wilde

Grimm, der etwa eben in diesen Jahren den jungen Nivalen He-
gels, den berli·nerPrivatdozenten Schppsenhau-er, beseelte ; und die

graziös rücksichstloseBosheit eines Aristop«hanes, eines Heine war

dem Poeten Gruppe nun gar völlig versagt. So kam nicht viel

mehr als ein stellenweise lustiger, fachisimpelnder Biserulk heraus.
Oberon hat die Zauberformel verloren; ,,drum nur ist unsere Ehe
so lsangeweilig, die Weltgeschischte drum so gradezeilig.« Segel ist
im Besitz der Formel zu einer Weltkonstruktion Gruppe wagt
es, ganze Paragraphen aus Hegels »Encyklopadie« wörtlich in

seine Posse aufzunehmen, und Hegels Prosa wirkt mitunter ko-

mischer als die erdichtete Parodie ; auch will es mir scheinen, als
«

habe Gruppe an einigen Stellen den mündlichen Vortrag Hegels
wirksam parodirt. Genug, dem Philosophen wird seine Zauber-
sormel von einem Diener des Oberon, einem Winde, gestohlen und

das philosophische Berlin geräth darüber außer sich. Die eigent-
liche Handlung ist konfus und schlecht komponirt; ein neuer Streit

zwischen Oberon und Titania soll dadurch geschlichtet werden, daß
der Wind nach Hegels Zauberformel in Oberons Horn stößt und

dadurch einige neue Weltgesschichten (Revolution und Napoleon)
in die Erscheinung treten. Dann folgen Maskenfeste, deren Salz,
wenn es einst zu spüren war, längst verflüchstigt ist. Am Besten
gelungen ist noch die Verhöhnung des :Hegelianers Gans (der
Schankwirth Aaron Ganz), dessen Söhne lernen müssen, im Sinn
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des Systems ihr Gespienes wiederzuschlingen. Allerlei weitere-

Anspielungen auf die Hegelianer Henning, Hinrichs, Hotho, Muß-—-
mann, Werder und Andere sind zu witzlos, um eine Untersuchung
der einzelnen Beziehungen zu lohnen. Grotessk gut ist höchstens
die Erfindung, daß der arme Wind bei seinem starken Blasen sich
ganz ins Horn hineinbläst, dann sichselbsermehrmals bei sichselbst.
vorbeibläst

»Ich habe den Begriff gepustet,
Die Rückkehr in sich selbst fürwahr,

Aber nicht nur mit Haut und Haar
Blies ich mich durch: mit meinem Hauch
Kroch ich durch meinen eigenen Bauch«

Mit Atti-he wird der arme Wind von Oberon gerettet, der sich-
anf den Boden des bodenlosen Unsinns stellt. Jn einem Nach-
spiel übergiebtJAaron Ganz seine Schänkwirthisichaftseinem ältesten
Sohn Arroganz und ändert das Schild der Destille in »Zum kon-
kreten Geist bei Arrogan3«. Der Zulauf von berliner B-ürstenbin---
dern und Leinewebern ist nicht gering.

»Denn wo man schänkt konkreten Geist,
Solch Hörsaal nie sich leer erweist.«

Jch möcht-e(aus dsem B-riefwech-sselGoethes mit Z-elter) eine--

Stelle hersetzen, welche zeigt, daß Goethe von Grup-pes Komoedie

erfuhr, daß Hegel sich ärgerte und wie man in Hegsels Freundes-
kreis über dieses Pamphslet urtheilte. Zelter, eben auch ein Per-

sönlicherFreund Hegels, sich-reibtan Goethe nach Mitte Mai 1881:

»Gegen Hegel ist ein schlechtes Buch erschienen. Es heißt ,Die
Windec Dünste eisnes schlappen Magens Man hatte .m,ir eswitzig
genannt und ich habe mich durch einige vierzig Seiten gequält,
bin aber eingeschlafen. Eine sschaleNachäffung von Oberons und

Titanias Goldener Hochzeit« (aus Goethes Faust), »so dünn wie-

Zwirn und boshaft gemeint. Hegel hat es auch angesehen nnd

mein Urtheil darüber schien ihm tröstlich. Hegel ist ein sehr recht--
schaffener »Man-n-. und ich glaube, daß er auch ein würdiger Ge-

lehrter ist.«
Ein Vierteljahr später herrscht in Berlin die Cholera ; die-

Cholera ist der einzige Gesprachs«st-off.Zelter meldet: »Wer nicht
an der Cholera stirbt, von dem ist so wenig die Rede, als wenn

er über die Straße hingeht.« Der junge Privatdozent Schwen-
hauer flieht vor der Seuche aus Berlin, zunächst nur vorläufig ;-
der von ihm so leidenschaftlich gehaßte Hegel ist ver-stimmt und me-

lancholisch. Er stirbt an der Cholera am vierzehnten November.

Wie über die Komoedie, so sprechen und schreiben die Zeit-



L318 Die Zukunft.

genossen noch oft über den Poeten und den Publizisten Gruppe;
fast nie über dsen Phsilossophem

L

Otto Friedrich Gruppe wurde am fünfzehnten April 1804 in

sDasnzig geboren ; als Sohn des begüterten Kaufherrn Johann
Friedrich Gruppe; die Geburt erfolgte, während der Vater seine
Geschaftsfreunde an einer festlichen Tafel bewirth-ete; die Mutter

hatte sich bald nach Beginn der Dafel schweigend entfernt. Die Fa-
milie veramte im Jahr 1813, weil zur Zeit der Belagerung von

Dsanzig ein Brand sämmtlicheSpeicher zerstört-e.Wie sein Lands-

nrann Schopenhauer sollte Gruppe Kaufmann werden ; er besuchte
die Bürgerschule und durfte erst«in seinem sechzehsntenJahv auf ein

Gymnsasium geh-en. Vom Vater will der Sohn idie Neigung für die

"Wisssensch-asften,von der Mutter die Begabung für die Künste,

besonders für die Malerei geerbt haben. Der Lebensabriß erzählt
einen Zug vom Vater. ,,Zu Anfang des Jahrhunderts wurde dem

Vater das Anerbieten gemach-t, eine Fabrik für Cichsorienkaffee
anzulegen (die Zeiten waren dürftig und die Kontinentalsperre
hatt-e bekanntlich den Kaffee sehr vertheuert); als er das Getrsånk

gekostet hat-te, lehnte er das Anerbieten ab, weil er nichstdachte, daß
dieses Surrogat jemals Verbreitung find-en könne. Ein Anderer

machte das Geschäft und wurde ein reicherMann. Diese Geschichte
war dem Dichter darum interessant, weil sie ein Vorspiel seines
eigen-en Lebens und Handelns war ; auch er hat nie auf den

schlechten Geschmackdes Publikums spekulirt; er ist nie im Stande

gewesen, ein Buch oder auch nur eine Zeile so oder anders zu

schreiben, weil sie größeren Lohn bringen könnt-e.«

Sein Abiturientenexamen machte er mit Auszeichnung; nur

der Lehrer der Mathematik war nicht ganz mit ihm zufrieden.
Bald nach der Prüfung, im Oktober 1825 fuhr er nasch-Berlin, um

dort zu studirsen. Er wohnte als Student und noch viele Jahre
nachher in der Taubenstraß.e, gegenüber von E· T. A· Hoffmanns
sEckf-enster.

Als Student war er kein Duckmäuser. Er hatte Zeit, sich als

Schilittschuhlåufer, als Jäger und als Schachspieler zu bewähren,

bosselte gern in mancherlei Handwerk herum und soll sogar später
irgendeine neue Vapiersorte erfunden haben. Trotzdem scheint
er während seiner U-niversitätjahre, wie seine Kollegienhefte be-

weisen, erstaunlich fleißig gewesen zu sein. Und schon damals

sehr vielseitig. Unter anderen Vorlesungen hörte er auch natür-
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lich die von Hegsel, dann aber, mit nicht geringem Nutzen, die des

Philologsen Bö«ckh,des Geogriaphen Ritter, dies Astronomen Jdeler,.
des- philologifchen Kritikers V-ekker, des Egyptologen Ermattu,
des Historikers Wilken,—des Chemikers Msitfcherlich und besonders
eifrig des Germanisten Lach.mann; dem Bilde sdes Polyhistors
würde ein Zug seh-len, wenn er nicht auch noch den Einfluß vom

Alexander von Humboldst willig erfahren hätte. Mit Lachmann
durfte er persönlichverkehren. Es braucht nicht erst gesagt zu wer-

den, daß der junge Student daneben noch malte und schon dichtete.
Durchs Lachmann war er mit den jüngeren Germia nisten bekannt ge-

worden; Simrxock gab damals eine Zeitschrift heraus, die »Stas--

fette«, in welcher Gruppe seine literarische Laufbahn mit Berichten
über die Berliner Kunstsausftellung begann(1828). Er ist:der Ku nst-

kritik, im Gsedriäng aller seiner übrig-en Arbeiten, durch mehr als·

dreißig Jahre treu geblieben.
Jn den zehsn Jahren von 1830 bis 1840 schriebGruppe mit fast

unbegreiflicher Fruchtbarkeit die meisten seiner phiilos.ophischen,
pshilologischen und poetischesn Werke.

Wenn der Raum dafür wäre und ich ein liberaler Partei-
schriftsteller, somüßte ich an dieser Stelle von einem dunklenPunkt
im« Leben Gruppes reden und- ihn als einen »Neaktionär« an den

Pranger stellen. Gruppe fand nämlich 1842 eine Anstellung im

preußischenKultusministerium unter-Eich-horn, hat in diieserEigen-«

schaft (1842 und 1843) zwei Schriften gegen Vruno Bauers Kritik

der Grund-lagen der christlichen Kirche losgelassen und ist de nnauch

für diese Leistung von Vrusnos Bruder (E·dgar Bauer: »Der Streit

der Kritik mit Kirche und Staat«) gründlich beschsimpft worden: als

Spießbürger, als fcha«mloser«Angeber.CDer hseim.icheNadikale Parn-

hagen von Ense scheint sich (Tagebücher II, 352) über diese Abfuhr
zu freuen und verdsächtigtnoch zehn Jahre später den Charakter
Gruppes Es ist ganz wahrscheinlich-, daß Grupspe just für diese
unerfreulichen Schriften mit dem Professortitel belohnt und mit

Vorlesungen über klassische Philologie beauftragt wurde. (Jch
weiß nicht, ob der sMinistier selbstherrlich verfügte oder ob die

Fakultät befragt wurde.) Trotzdem liegt die Sache nicht so ein-

fach, wie sie sich in den Köpfen der verdienstvollen Junghegeliianer
des Bormärz darstellt.

Jn einer biognaphischen Skizze, etwa aus dem Jahr 1854, die

wahrscheinlich wieder von Gruppe selbst herstammt, heißt es: »Als

Bekämpfer der hegelischen Philosophie war Gruppe stets aufmerk-

sam auf die aus ihr sich entwickelnden oder an sie sich anlehnenden
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destruktiven Tendenzen, zumal seit Jrreligiosität im Verein mit

Demokratie und Sozialismus aufzutrseten begann-en. Er trat mit

offenem Visier dem für Kirche und Staat bedrohlichen Treibenents

gegen. Jm Jahr 1848 war er einer der Erste-n, welch-e den über

Bord schlag-enden und die junge Freiheit bedrohenden Wogen ihre
Brust als Damm entgegenstellten. Der Eindruck, den seine mit

Wärme geschriebenen Artikel (im Journal Das neue Vreußsen·)
machten, giebt ihm einen Antheilan dem Verdienst der Rückführung
des konstitutionellen Lebens in feste Ufer und in eine für dsieDauer

lebensfähige Gestalt«

Nun, so einfach, wie Gruppe sein Vorgehen gegen die Jung-
hegelianer in diesem Rückblick und in den Streitschsriften selbst dar-

stellt, ist die psychologische Erklärung seines Auftretens wiederum

nicht. Jch bin kein offiziöser Biograph Jch zweier nich-i daran,
daß Gruppe bei den beiden Brochiuren gegen Bruno Bauer sich
vom Minister Eichhorn hatte beeinflussen lassen, daß er der Re-

girung dies unklar romantischen Königs diente. Aber in solch-en
Fällen hängt das moralischeUrtheildosch davon ab, wer der Mann

ist, dser einer Regirung seine Feder zur Verfügung stellt. Mag
Gruppe auch für sein-en Dienst belohnt worden sein, er war auch
in dieser Sache kein Soldschreiber. Er war freilich vson Herzen
kein kirchlich gesinnt-er Mensch-; aber er war in seinem politischen
Glauben ein preußischerAltliberaler, heute könnte man etwa sa-
gen: ein Frseikonservativer. Und es darf nicht vergessen werden,
daß. er schon im »Antaeus'« auf dsise Gefahr hingewiesen hatte, den

die Hegselei gegien das Christ-enthum barg in ihrer Anbetng der

Begriffsbewegung, innerhalb welcher jede Religion nur ein zu
überwindendser Standpunkt sein konnte. Jch meine: in diesen un-

glücklichentheologischen Streits chriften hatte sich Gruppes Haß ge-

gen Hegel in einen Kampf gegen die junghegelianische Kritik ver-

irrt und v-errannt.’k)
«

«

H Auf den höheren Boden der Politik gehoben würde wenig-
stens die erste der beiden theologischen Kampfschriften, wenn eine Hy-
pothese richtig wäre, die sich mir bei wiederholtenr Lesen aufdrängte:
daß«nämlich die lganze Auseinandersetzung von dem Minister gewünscht
wurde, um durch sie den König beeinflussen zu können. Dann wäre
der Zweck vielleicht gewesen, zwar die Maßregelung der Junghegelix
aner, der »Vhilosophen auf Holzschuhen«, zu vertheidigen, aber zu-
gleich vor einer Verschärfung der Reaktion, vor einem Censurverbot,
namentlich aber vor einer Begünstigung der Orthodoxen und der
Frömmler zu warnen. Dem klugen Volitiker Eichhorn wäre eine
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Aus dem stillen Lebenslan Gruppes ist wenig nachizutragem
Im Jahr 1850 vermählte sichsder Herr Professor mit dier Tochter
dies Historikers Adolf Müller (S-ch-ottmüller). Jm Jahr 1862 wur-

jdse er zum Sekretär der berliner Akademie der Künste ernannt, als

»ein Vorgänger seines in der Poesie erfolgreicheren Rsivalen Fon-
t-ane; in dieser Stellung fühlte er sich.ganz zufrieden. Jm Oktober
1875 traf ihn ein S-chslaganf-all; er liebte noch elf Wochen. »Der
Körper Zwar hinfällig, aber der Geist war frisch und das sonnige,
glücklicheGemüth des Dichters ohne Ahnung Von Gefahr« Er

starb am siebenten Januar 1876. Kein Nekrolog verrieth Etwas
über die Lsebensleistung des Toten. Seine philosophische-n Arbei-
ten waren schon damals vergessen.

q-

Die merkwürdigste und persönlich-sieunter den Dichstungen
Gruppe-s ist die epische Dichtung ,,Fsirdus-i«; sie ist 1856 bei Eotta

erschienen und von den Zeitgenossen viel freundlich-er behandelt
word-en als Gruppes philosophische Hauptwerke-

sEin Dichter von überragender Gestaltungskraft und reiner

Sprachschönheit ist Gruppe auch in diesem Werk nicht. Ein Epi-
gone etwa von Goethe und- von Beine. Die Erfindung ist aber sehr
unsprechend und in guter Prosa vorgetragen wäre die Erzählung,
auch ohne den Schmuck der gereimten Uebersetzungpiroben, heute
noch gar lesenswerth.

Gruppe hatte eine bekannte Anekdote benützt. Sultan Mah-
mud verspricht dem Dichter ein Goldstück für jeden Vers des unge-

heurenNsationalepos;hält dann nichtWort und trägt seine Schuld
erst an dem sterbenden Dichter ab. Bei Gruppe rächt sichsFirsdusi
im ersten Zorn durchbitterböse Epigramme, die den stolzen Mah-
«mud anfangs in Raserei versetzen, dann aber langsam zur Ein-

kehr und Erhebung bringen. Firdusi ist inzwischen nach Bagdad

solche Benutzung von Gruppes Feder wohl zuzutrauen. Beweise für-
meine Hypothese kann ich nicht beibringen. Wäre meine Vermuthung
aber auch unbegriindet, so könnte doch zu Gunsten Gruppes daran er-

innert werden, daß afuch der ganzfreie Lessing gegen freigeisterische
Sheologen zu Felde zog: er will das unreine Wasser nicht eher weg-

gegossen wissen, als bis er weiß,woher reiner-es zu nehmen« (Schlimmer
liegt die Sache bei Gruppes zweiter Vrochure; da wendet sich der

Philosoph doch allzu ministeriell gegen den erschrecklichen Atheismus;
aber in dieser zweiten Schrift hatte Gruppe viele Angriffe und Ve-

schimpfungen abzuwehren. Uebrigens: wer tolerant heißen will, muß«
sauch gegen Gläubige tolerant sein.)

«
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entflohen, wo er sich am Hof einer gewaltig wachsenden Berühmt-
heit erfreut. Die Ungerechtigkeit des Sultans Mahmud kann er

nicht verschmerzenz Firdusi ist für sich selbst anspruchlos, verachtet
das Gold, hat aber nach dem Tode seines einzig-en Sohnes den

eigentlich faustischen Plan gefaßt, seine Vaterstadt Tus, dsie unter

der Dürre leidet, durch Porüberleitung eines Flusses reich und

glücklichzu machen. Für dieses Unternehmen hatte er sein uner-

hört hohes Dichterhsonoriar bestimmt. Deshalb zürnt er seinem
Sultan Mahmud noch als ein Achtzigjähriger. Da aber der Khalif
von Bagdad den greisen Firdusi jetzt auffordert, in einem neuen

Gedicht die Thaten der Araber zu vserherrlichen, die Perserfürsten

aber, auch Mahmud-, zu verunglimpsen, da schütteltFirdusi Bag-
dads Staub von seinen Füßen und wandert in seine Heimath
zurück,um dort zu sterben. Unterwegs wird er erkannt und Mah-
mud sendet eine glänzende Gesandtschaft nach Tus, die die einst

versprochenen Goldlasten über-bringt und die Versicherung der

Gnade des Sultans. Firdusi ist aber zu Tus in der ersten Nacht
gestorben und die Gesandtschaft begegnet eben seinem armsäligen
Leichenzug; Niemand in Tus hat gewußt, daß der längst ver-schol-
lene Mitbürger Abul Kasem dser unter dem Pseudonym Firdusi
gefeierte Dichter war. Firdusis Grbin, seine hundsertjährige Schwe-
ster, verwendet das Gold dazu, nach Firdusis Plan die gewaltige
Wasserleitung auszuführen.

Auch vor einer genauen biographischen Untersuchrung ist es

mir gar nicht zweifelhaft, daß Gruppe eigene Sehnsüchte in diese
ISchilderung eines Dichterschsicksalshineingeheimnißt hat. Leid-en-

schastlich tönt Gruppes stolze Erwartung eines Nachruhms: sein
Werk soll seiner Seele Kind und Erbe sein;

,,all mein Werth sei drin beschlossen,
Das soll leben, wenn ich sterbe!
Daß des Herzens Schlag auf Erden,
Wenn ich fort bin, noch kann schlagen,
Daß mein Wort zu den Geschlechtern
Tönen kann in späten Dagent«

Und der Dichterphilosoph läßt Firdusi seiner greisen Schwester-,
der er sich als »ein Dichter von Gewerb« offenbart hat, auf die

Frage ,,Wird denn Das bezahlt ?« einsilbig antworten: ,,Schlech-t!«
Man sollt-e nicht übersehen, daß das Epos »Firdusi« von dem

preußischenBeamten Gruppe dem König Friedrich Wilhelm dem

Vierten, »dem hohen Beschützer der Kunst«, gewidmet ist.
Jch schickemich an, dem Andenken Gruppes einen Theil der

Schuld seiner Zeitgenossen zu bezahlen. Jch bin nicht der Gesandte
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eines Sultans ; doch der Zufall hat es gefügt, daß ich im Jahr
1876, in dem Todesjahr Gruppes, nach- Berlin übersied-eltse;viel-

leicht bin- ich, als eine Droschke mich nach mancherlei Jrrfahrten
vor meinen kleinen Gasthof brachte, dem armsäligen Lieichenzug
Gruppes begegnet.
Thörichte Phantasie! Das Datum will nichst stimmen, nicht

einmal der Monat.

is-

Jch bin mir gar sehr bewußt, einen arg hsinkenden Vergleich
zu wagen, wenn ich Gruppe neben den im Grunde unvergleich-
lichen Lessing stelle. Aber die Aehnlichkeit wird doch überraschend
groß, wenn ich an dsie literarische Leistung beider Männer erinnere

und vorläufig von der Persönlichkeit absehe; dann überrascht bei

Beiden die Bielseitigkeit und wieder die Kühnheit fast auf jedem
der verschiedenen Gebiete. Wie Lessing, war Gruppe Philosoph
und Aesthetiker, Philologe und Dichter.

Als Philologe war Gruppe seinem großen unzünftigen Bor-

gänger vielleicht ebenbürtig ; er machte, wie Lessing, von dem

,,-Muth, zu irren«, reichlich-en Gebrauch, trat aber, wie Lessing,
den antiken Autoren freier und frischer entgegen als die Berufs-
philologen Als Aesthetiker beschränktesich Gruppe entweder auf
geringere Fragen (wie die der Uebersetzungmöglichkeit); oder er

lieferte, wie in seiner fünfbändigen Literaturgeschichte, ein gang-

baresBuch für den Buchhandel und mußte da mit Wasser kochen,
was der tapfere Lessing sein Lebtage verschmähthatte.

Als Denker jedoch steht Gruppe, auch wenn man die Zeitum-
stände in Betracht zieht, höher als Lessing. Auch Lessing hatte sich
von der herrschenden Philosophie seiner Zeit, der Leibnizens und

Wolfss, innerlich befreit; besäßenwir aber nicht Lessings unschätz-
bares Gespräch im »Spinoza-Büchlein«, so wäre Lessings Stand-

punkt aus seinen Schriften und Briefen nur schwer oder gar nicht
zu erschließengewesen. Gruppe dagegen hat die Modephilosophie
seiner Zeit, die Hegelei, mit Scharfsinn und Gründlichkeit in drei

werthvollen Büchern bekämpft, zuerst (was nicht hoch genug ange-

schlagen werd-en kann und ihm vielleicht seine ,,Karriere« verdarb)
noch bei Lebzeiten Hegels Jch durfte bei zwei wichtigen Begriffen,
dem der Zufallsfinne und· des Zweckes im Berbum, auf Lessing als

auf einen Vorgänger hinweisen ; Gruppe hat die sprachkritischen
Jdeen viel allgemeiner geahnt und Einzelnes in seinem Zorn

gegen Hegels Begriffsbewegung schon klar und bestimmt ausge-

sprochen
IV
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Als Dichter stand Gruppe, so viele Berse er auch hinterlassen
hat, sehr tief unt-er Lessing, der freilich auch kein Poet im land-

läufigen Sinn war, kein Nur-Poet; der aber selbst in der Poesie
das Höchste erreichte, weil er dser Welt in eigener Form seine
eigenste Persönlichkeit zu schenken hatte. Und Das isst, wie gesagt,
der Punkt, wo ich den-Mächtigen Gruppe nicht weiter mit Lessing
vergleichen darf.

Gruppe war ein starker Kämpfer für die gute Sache, doch er

besaß keine Kampfnatur. Er sagte, was er gegen Hegel zu sagen
hatte, mit erfreulicher Ruhe und Festigkeit, aber ohne die Leiden-

schaftjdes Hasses. Sogar sein aristophanisches Lustspiel gegen He-
gel ist ohne das grimmige Lachen, das hier nöthig gewesen wäre.
Die Zeitgenossen beachsteten den gelehrten Angriff ni-chrt, weil

der Gegner nicht vernichtet schien ; so blieb auch fast zu gleicher
Zeit Robert Mayer in Deutschland durch Jahrzehnte unbeachtet,
weil seinem milden Herzen die Kampfeslust fehlte. Und im ge-

heimen Zusammenhang damit auch die eindringliche Sprachkraft,
ohne diie wir uns die unmittelbare Wirkung eines Luther, eines

Lessing nicht vorstellen können. So starb Gruppe, als Aesthetiker,
Philologe und Dichter ein Wenig bekannt, ohne als Denker die

gebührend-e Wirkung geübt zu haben.
Jch lege das erste seiner philosophischen Werke, den An-

taeus, einem neuen Geschlecht vor. Mehr als achtzig Jahre nach
seinem Erscheinenmag es für sich selber sprechen; nur wenige
Zeilen mögen den Leser in den Gedankengang des Buches ein-

führen.
Die Briefform ist gewählt, wird- ab und zu in gründlichen Ab-

handlungen beinahe vergessen, aber von Zeit zu Zeit wieder an-

muthig aufgenommen. Ein begeisterter Schüler Hiegsels versucht
seinen Lehrer von der Wahrheit des hsegelischenSystems zu über-

zeugen. Die Antworten dieses Lehrers bilden die Hauptsache des

Buches: eine vernichtendse Widerlegung der Philosophie Hegels.
Die ersten Briefe scheinen- auf eine Plänkelei hinauszulaufen;
Tdochschon dem vierten Brief wird ein-e entscheidende Geschichte
des Wortes ,·,abstrakt« beigegeben. Jm achten Brief wird lang-
sam schwereres Geschützaufgefahren und- im zehnten Brief in

klassischierRuhe eine vorzügliche Kritik dier ganzen nachkantischen
Raturphilosophie gegeben. Run fängt der Hegelianer langsam
zuzwseifelu an, läßt Schelling schon fallen und wird auf die Ge-

fährlichkeit einiger hegelischer Abstraktionen (Ssein, Werden) auf-
merksam. Der Lehrer schlägt in die gleiche Kerbe und- bereitet
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seinen Haupt-angriff durch treffliche sprachphilosopshische Darlegun-
gen vor. Jn einem Intermezzo bestreitet ein gläubiger Dheologe
Hegels Religionphilosophie. Unbekümmert um diese Nebenfrage
holt nun der Lehrer, also Gruppe selbst, im vierzehnten Brief zu

den entscheidenden Schlägen saus. Die Sophisterei der« spsekulativsen

Sprach-e wird dargethsan, auf die Häufigkeit und die Bedeutung
der «,,rezi.proksenBegriffe« wird hingewiesen. Der gange lange

Brief ist ein kritisches Meisterstück. Die Sprache gegen Segel wird

allwählich hiestiger und ironischer, da Gruppe sich gegen die Koniå

strtcktioixen von Hegels »Geschichteder Philosophie« wendet. Nun

der Glaube des jungen Freund-es schon beinahe erschüttert; er

hat inzwischen übrigens auch Gruppes Komoedie gelesen. Mit
immer reicheren Beispiels-en führt nun Gruppe dsen Kampf gegen

den Mißbrauch abstrakter Begriffe fort und stellt der hegelischen
Philosophie der Geschichte eine (leider etwas langathmige) beinahe
materialistische Konstruktion der Geschichte gegenüber. Wie vom

Standpunkt seines altliberialen Jdeals, wird Hegels Lehre, alies

Wirkliche sei vernünftig, widerlegt· Der Hegelianer erklärt sich
sehr hübsch für besiegt ; war auch erschreckt worden (ein neues

Jntermezzo) durch den Brief eines Kommilitosnem der über der

hegelischen Philosophie erst verrückt und dann ein Pietisst geworden
war. Jm letzt-en Brief zieht Gruppe die Summe seiner brieflichen
Untersuchungen Er läßt Segeln die Gerechtigkeit widerfahren,
daß dessen überaus geistreichses System der Gipfel aller spekula--
tiven Philosophie sei.

Meine Bewunderung für Gruppes außerordentliche Leistung
darf mich nicht verhindern, aus zwei Punkte hinzuweisen, auf
zwei Schwächen der Kritik, die die Wirkung abschwächenkonnten.

Was die Form betrifft, so ist dsie Schlagkriaft von Gruppes Bildern

nicht immer so stark wie bei anderen großen Zerstörern in der Phi-
losophie. Und was die Sache betrifft, so scheint es, daß Gruppe
die letzte Konsequenz seiner Jdeen nicht ziehen wollte oder konnte-

er kritisirt fast nur dsie abstrakten Worte, kaum in besonders
glücklichen Momenten Odie Sprache überhaupt ; er scheidet noch
zwischen Sprache und Denken. Jch glaube, die beiden Schwächen

hängen zusammen: er war (ich erinnere wieder an Robert Mayer)
menschlich bescheidener, als sein bahnbrechendes Werk es verlangt

-

hätte. ·

Jch hoffe, Gruppes Bescheidenheit wir-d- ihm bei der Nach-
welt nicht mehr schaden.

Meersburg FritzM-authner.

29·
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Margarete von Valois

WjasBildniß der jungen Königin, deren Hochzeit durch das Blut-

IQL bad der Vsarthsolomäusnacht gefeiert wurde, mag schon um der

gräßlichen Beleuchtung willen zur Betrachtung locken, die von diesem
Ereigniß darauf fällt. Aber es schswankt wie im Fsackellicht zwischen
großer Helle und tiefen Schatten: die Zeugnissez die auf uns gekommen
sind (und von denen jetzt W. Fred etliche in zwei graziösen Vändchen
des Jnsel-Verlages vereinigt hat), stellen sie schmeichlerisch in das

hellste Licht, wie Vrantöme in seinen »Dames jllustres«; oder so giftige
Pamphlete, wie nur französischseKöniginnen herausgefordert haben.
malen ihr Herz und ihre Sitten mit wahrhaft höllischen Tinten. Dsie

Frage, die man sich in beiden Fällen vorlegt, was davon zu glauben
sei, stellt man sich allerdings auch vor den Memoiren, welche dsie nicht
mehr ganz junge Königin selbst geschrieben hat. Sie wollte damit der

Klage Brantömes, daß sie mit ihrem Gemahl nicht in Einigkeit lebte,
antworten; und erzäjhlt, was sie von sich- zu erzählen Lust hatte.

Die Familie Margaretens von Valois hat in diesem Jahrhun-
dert der Hochrenaissance einige überragensde Frauengestalten aufzu-
weisen. Die Mutter ihres Gatten, die kluge und tapfere Königin Jo-
hanna; seine Großmutter, die geistvolle, frische, selbständige Marga-
reta von Navarra, die Verfasserin der onellen des Hevtameron; und

ihre eigene Mutter, die gräuliche Katharina von Medici, die mit sehr
weiblicher Aaivetät alle Konsequenzen des Macchiavellismus gezogen

hat. Mit diesen im Guten und Schlechten überragend-en Frauen darf
sich Margareta freilich nicht messen. Denn sie, schöner zweifellos als

die anderen, bringt es nicht zu mehr; in ihrer fürstlichen Stellung
versumpft sie; die reizvollen Eigenschaften, dsie wir an den anderen

schätzen,sind bei ihr schon nicht mehr so kultivirt, daß sie zu einer Har-
monie kommen· Jhre Selbständigkeit liefert sie nur ihren Launen aus

und die geistige Bildung wird von betrüblicher Unsicherheit im Ge-

schmack beeinträchtigt Jhre schwülstigen Liebesbriefe zeigen den na-

turgemäßen Verfall einer Mode, in der sie noch erzogen war, dsa die

Frauen ihre Vriefe elegant mit Mhthologie zu parfumiren hatten und

lernten, alles Pour und Contre, das im Herzen streiten mochte, in der

Form eines Dialogs (etwa gleich über die Liebe) in geistvolle Worte

zu fassen. Margaretens Vriefe und Poesien zeigen, was für ein bra-

ves und fleißiges Mädchen sie war. Jhre ·Erzieherin, Frau von Cour-

ton, konnte sich rühmen, nicht weniger als sieben Königinnen zu stren-
ger katholischer Gläubigkeit angeleitet zu haben. Kein geringes Ver-

dienst in der Zeit, da hugenottische Ansichten bis in die höchsten Fa-
milien drangen. Einige ihrer Schcülerisnnen wurden schöne und be-

rühmte Damen: -Elisabeth, die Gattin Philipps des Zweiten von Spa-
nien, die unglücklicheMaria Stuart und die gepriessene schwarzhaarige
Königin von Navarra, deren Schönheit unbedingt mehr göttlich als

menschlich war, obwohl Don Juan d’Austria, der so urtheilte, auch
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bedauerte, daß sie dennoch angethan sei, die Alänner zu Grunde zu

richten und eher in die Hölle als in den Himmel zu bringen·
Und sie muß sehr schön gewesen sein, wenn Vrantöme in der Mit-

theilung der zahlreichen Atteste von Gesandten, Dichtern und Heer-

führern, deren Schmeichelei er zu seiner macht, nur halb so verläßlich
ist wie in der Beschreibung der Toiletten, die sie bei verschiedenen Fest-

lichkeiten trug. Ueber Alles ging ihm eine Nobe von spanischem Jn-
karnatsammet, die reich mit Fransen besetzt war, mit einer Kappe aus

gleichem Sammet, herrlich mit Federn und Edelsteinen geschmückt;

dazu kam, daß Margarete immer zu ihrer Toilette irgendeine unnach-
ahmliche Kleinigkeit hinzuerfand, was dann jede Anstrengung anderer

Damen, ihr gleichzukommeih vereitelte. Man fühlt es übrigens dem

Ton, dem Wissen ihrer Erzählung an, daß sie diese Erfindungsgabe
besessen haben muß. Und dann schwelgt Brantöme in der Erinnerung
an die Anmuth, mit der sie die spanische Vavanne oder den italieni-

schen Pazzemeno tanzte; oder den Fackeltanz, bei dem die Dame dem

Herrn zum Tanzschritt leuchtete. Die Königin von Navarra freilich,
sagte ein Höfling, hätte keine Fackel gebraucht, dsa sie mit ihren Augen
Alle in lichterlohen Brand setzen konnte. Die Bilder überliefern eine

Ahnung von diesen brutal sinnlichen großen Augen; vor Allem das

von Clouet hat Etwas so Sprechen-des, daß man es schon für gut halten
darf. Man nannte sie ihrem Großvater Franz dem Ersten sehr ähn-
lich; aber sie muß doch auch sehr viel von ihr-er medicäischen Mutter

gehabt haben, das volle, edelgeschnittene Gesicht der Jtalienerin eben

so wie das heiße Blut, die impetuose Art, mit der sie sich auf ihr Ziel,
auf ihr Opfer stürzte.

»

Wenigstens in der Lieb-e. Jn der Politik hatte sie nicht die min-

deste Hartnäckigkeit, nach irgend-einem Ziel hinzustreben. Von jeder
Laune ihrer Sinne ließ sie sich bestimmen. Deshalb ging Alles schief.
So war ihr Debut in der Familienpolitik; und dabei blieb es auch,
trotz der ersten bitter-en Erfahrung, wie sie das Vertrauen ihres Bru-

ders verlor. Er hatte ihr, da er meist im Feld stand, die Wahrung sei-
ner Interessen bei der Königin-«2Nutter und damit bei dem jungen
König anvertraut. Der Eifer und die Anhänglichkeit des Schwester-
chens, das auf diese DNission sehr stolz war, kannte keine Grenzen; aber

als sie sich in den Herzog von Guise verliebte, dessen Ehrgeiz ihrem
Bruder unbequem war, und vor ihm offenbar das Zünglein nicht hü-
tete, wurde sie ziemlich ungnädig aus der Nähe der Königin-Mutter
entfernt· Das war eine große Erschiütterung für sie, und als sie das

Sch-arlachfieber, in das sie fiel, überstanden hatte, war sie nach außen
eine Andere; seine glatte und kluge Prinzessin, dsie zwischen Heirathen
und Lieben zu unterscheiden wußte. Sie gab dem Herzog von Guisc,
dem Führer der katholischen Partei, den guten Nath, um jedes Aergers
niß zu vermeiden, sich zu vermählen; und heirathete selbst gehorsam,
da die Politik eine Versöhnung zwischen Katholisken und Hugenotten
forderte, den hugenottischen König von Navarra. Der war ein häß-
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licher Mann-Bei der Hochzeitfseiersoll Margareta das Ja nicht ge-

sprochen, sondern nur, weil der Kardinal von Vourbon sie von hinten
stieß, genickt haben. Dsoch die Heirath brachte hohen Gewinn: Marga-
rete war nun vollgiltig und konnte mit dreinreden.

Die Festwoche, die von der Hochzeit bis zur Vartholomäusnacht

verstrich, genügte, um Kathsarina von cJNedsici zu belehren, daß diese
Eheschließung ein ganz falscher politischer Schritt gewesen sei. Alle

ihre Macht über den König drohte ihren Händen zu entgleiten und

die Hugenotten, die in Schsaarsen nach Paris gekommen waren, wußten
den König zu sich Iherüberzuziehen Das Attentat auf Eoligny
mißlang; also mußte man alle Hugenotten umbringien lassen. An dem

verhängnißvollen Abend wurde die junge Königin einfach schlafen ge-

schickt; ihr war sehr unheimlich, aber zu widersprechen wagte sie nicht;
und das gellende Läuten des Glöckchens von SaintsGermain PAUxers
rois, das Zeichen zum Vlutbad, verschlief sie· Gegen Morgen weckte

sie ein Poltern an der Thür und der Ruf: »Aavarra!« Ein blutender

Edelmann, von vier Häschern verfolgt, stürzte herein, ans Bett der Kö-

nigin, klammerte sich an sie und machte ihr Hsemd ganz blutig ; nachher,
als ein Gardehauptmann die Häscher verjagt hatte, mußte sie es wech-
seln und erfuhr nun erst, was geschehen war.

Katharina suchte später die Tochter zu der Erklärung zu bewegen,
Heinrich sei kein recht-er Mann ; dann konnte die Ehe geschieden wer-

den. Margarete behauptet, sie habe damals gar nicht verstanden, was

gemeint sei, und entgegnete bescheiden, sie wolle auf ihrem Platz blei-

ben. So gehorsam das Mädchen gewesen war: die Frau, die Königin,
fühlte sich mündig und wollte das Vergnügen ihrer eigenen Jntris
guen haben, zu denen sie erzogen war und die sie auch reichlich wieder

anwandte, wenn man sie mit ihrem Gatten und ihrem Lieblingbruder,
dem Herzog von Alencon, zu entzweien suchte. Nur geschickt war sie
leider gar nich-t; auch nie eine ganz ernst zu nehmende Geegnerin. Denn

sobald es nöthig war, sie zu ducken, mach-te man einfach über eine ihrer
längst offenkundigen Liebschiaften S!kand-al. Dann stellten sich wohcl alle

ihre Liebhaber auf die Seite des Gatten, der, kriegerisch-ge·rüstet,drohte,
weil man ihm die Mitgift der Königin noch vorenthiselt; ,,guerre des

amonreux«, spottete das Volk. Während man sich schlug, reist-e sie nach
Spa ins Bad, in einer Sänfte, die mit Säulen geziert und mit inkars

natfarbigem Sammet ausgeschlagen war und auf deren Fenstern vier-

zig sinnreiche Devisen auf die Sonne und deren Wirkungen gemalt
waren. Zu Gunsten des Lieblingbruders wiegelte sie nun Flandern
auf. Die Wirkung ihrer Schönheit währt aber nicht lang-e und die

Rückreise durch die revoltirtsen Gebiete war weniger vergnüglich.
Das Schlimmste war, daß sie jetzt eigentlich nirgendwohin ge-

hörte, nicht zu den Jhren, die katholisch waren, und nicht zu ihrem
Mann, der längst wieder Hugenott geworden war. meer hat sie bit-

terböse Feinde, gegen die sie, als verfolgte Unschuld, den harmlosen
Leser aufzubringen weiß; auf den Herrn von Guast, mit dessen Besei-
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tigung sie sich als gelehrige Schülerin ihrer Mutter erwies, folge-n die

Mignons, die widrigen Günstlinge des widrig-en dritten Heinrich-. Und

als sie endlich, nach sechs Jahren, in das Land kommt, dessen Königin
sie sich nennt, ist es wieder ein Hugenott, der ihr dsie Ausübung ihrer
Religion erschwert. Auch ein intrigantes Liebchen ihres Gemsahls är-

gert sie. Nicht mit der Liebe; Margarete war seh-r zufrieden, den Kö-

nig versorgt zu wissen. (Nebenb-ei erfährt man hier, daß ihre Hitze den

Herrn von Turenne, der nicht sündigen wollte, in die Flucht schlug.)
Als ihr Kammerfräulein, das der König liebt, isn die Hoffnung kommt,
ist ihr Bestreben nur darauf gerichtet, die Jntriguen, die das kleine

Geschöpf in dem Wunsch nach der Krone gleich anfängt, niederzuschla-
gen ; und als der König ganz unverfroren von Margarete verlangt,
sie möge der Kleinen in der schweren Stunde beistehiem thut sie auch
Das und sträubt sich höchstens gegen die Zumuthung, sisenachher noch,
schläfrig und totmiide, zu besuchen. Erst· als sie wieder, nach sechs
Jahren, nach pariser Luft gelüstete, verließ sie das langweilige Vearn.

Vessere Unterhaltung scheint sie auch in Paris gefunden zu haben;
wenigstens konnte man ihr, als es zum Krach kam, der sie unschädlich
machen sollte, eine eigens angefertigte Liste ihrer Liebhaber vor dsie

schönen Augen halten, die gewiß ganz unschuldig erstaunt drein sahen.
(Die Liste haben wir nicht mehr, aber ihren Briefwechsel mit einem

schönen Herrn von Eh-anvallon, dem sie Jahre lang besonders zuge-

than zu sein scheint und der als Vater ihres Sohnes gegolten hat.)
Nun gings ihr schlecht. Man jagte sie aus Paris, nahm ihr den

Hofstaat und der König ritt auf der Landstraße an ihr vorbei, ohne sie
zu grüßen. Mehrmals sprach sie noch zu ihm und machte ihm Szenen;
aber es half nich-t. Aus ihrem Sitz Agen vertrieb sie ein durch Erpres-
sung entstandener KrawsalL Sie saß auf der Flucht hinter ihrem Ka-

valier auf dem Pferd, wurde gefangen unsds in entlegene Schslösser ver-

bannt. Dort hört sie jeden Tag die Heilige Messe, liest unds schreibt
nun nicht nur Klagen über Geldmangel und sehnsüchtigeBriefe an

Herrn von C"hanvallon, sondern auch ihre Lebenserinnerungen, treibt

Musik, singt zur Laute, läßt Kind-er zu sich kommen und Chöre singen;
und sucht in der Langeweile solch-en idhllischen Daseins finsteren Schloß-
hauptmännern ein Lächeln zu entlocken (bei dem es dsann nicht bleibt).

Inzwischen gingen draußen in der Welt große Dinge vor. Jhr
Mann war König von Frankreich geworden, hatte den Gräueln der

Neligionkriege ein Ende gemacht und der Name Heinrichs des Vierten

wurde berühmt. Margarete aber wurde nichst Königin von Frankreich
Erst jetzt, da Heinrich seinen Thron zu festigen hatte, kam ein sehr we-

sentlich-er Punkt der Ehe zur Erwägung. Er brauchte einen Erben

und Margarete hatte ihm keine Kinder geschenkt. Da bekam dieses
Eheband, das vollkommene Gleichgiltigkeit fest gemacht hatte, Nisse
Anfangs sträubte sich die Königin gegen eine Trennung; einer Mai-

tresse, der schönen Gabrielle d’-Estr6e, wollte sie nicht weichen. Aber

nach deren Tod, als der Papst Maria von Medici zur Königin von
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Frankreich vor-schlug, fand sie Das wenigstens »standesgemäß«,und da
sie nun noch dazu nach Paris zurückkehren durfte, mochte ihr Alles
gleich gelten. Der König schickte ihr Herrn von Chanvsallon als Em-
pfangskavalier entgegen; mit diesem Sarkasmus sagte er seiner Frau
Lebewohl. Fein war es seben nicht.

Aber am Ende mochte doch wieder Margarete lächeln, wenn sie
hörte, wie schlecht es auch ihrer Nachfolgerin in der Ehe ging, mit der
der König am Tag nach- der Hochzeit zu streiten, ja, bald regelrecht zu
raufen anfing, so daß manch-mal die Minister häuslichen Frieden stif-
ten mußten. Margarete war jenseits von solcher Plackerei angelangt.
Jhr Ende ist grauslich. Sie war in den Fünfzigern und ihr Tag von

Andacht und zärtlicher Wonne ausgefüllt· Jhr war jeder Mann recht.
Sie sah aus ihren Fenstern im Faubourg Saint Germain hinab aus
die Duellwiese; und gefiel ihr einer von den Studenten, die sich dort
tummelten, so ließ sie ihn rufen. Aber auch Pagen gab es und Flö-
tenspieler und Stallknechte. Die letzte Valois; »das Ueberbleibsel aus
einem großen Schiffbruchs die Letzte aus einer stattlichen Kinder-
schaar, von der sie allein das sünszigste Lebensjahr überschreitet.

Wien. Max Mell.

LE-

Verse.
in Blick aus ein paar dunkelblauen Sternes-.

Weh mir! Wer sah mich so schon einmal an?

Was drängt aus längst versunknen Jugendfernen
Schmerzhaft an mein Erinnern sich heran?

War es ein Herz, auf das im Vorwärtsschreiten
Jm Ungestümen ich den Fuß gesetzt,
War5«eine Seele im Vorübergleiten,
Die achtlos übersehn ich und verletzt?

Jch weiß eS nicht; und doch, als« müßten rächen
Sie ungesühnt gebliebne5, altes Leid,
So fühl ich Deine Augen zu mir sprechen
Und zittre doch ob ihrer Schweigsamkeit

Neustadt a. H. E. S ch w a n g a r t.

LS
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Opera ComiqueD

WinesTages wohnte Nameau einer Probe bei, die Rousseau ver-

anstaltete. Rousseau konnte sich nicht enthalten, ihn nach seinem
Urtheil zu fragen, aber Rameau war vorsichtig und schien zu zögern.
Dreimal fragte ihn Nousseau, dreimal antwortete Rameau: »Soll- ich
die Wahrheit sagen?« Rousseau war unklug genug, darauf zu be-

stehen, und der Andere sagte frei heraus: Einiges sei gut, Einiges
sei schülerhaft, die Rezitative zeigen eine andere Hand. Seitdem war

die Feindschaft der Beiden besiegelt, die ja tiefere Gründe hatte. Grötry
erzählt diese Geschichte in einem Brief an den Padre Martini und

faßt Nousseaus Erbitterung, die in dem berühmten Akrtikel des Dic-

tionnaire über Rameau zum Asusdruck kam, als bloße persönliche
Nancune auf. Er hatte wohl Grund dazu, denn ihm selber war

Nousseau nicht anders begegnet. Es ist bei der Ajufführung von Grä-

trhs Faussc2 Magie-. »Ich bin glücklich, Sie kennen zu lernen, Herr
"

Gråtry.« »Seht liebenswürdig-« »Haben Sie auch eine Frau?« »Ja,

sie ist eine Künstlertochter.« »Das ist gerade das Rechte, ich liebe die

Aaturkinder, wir wollen recht oft zusammensein.« Die Beiden gehen
zusammen fort, und da gerade auf der Straße gearbeitet wird, ist
Gråtrh so höflich, Rousseau beim Uebergang ein Wenig zu stützen.
Nousseau aber stößt ihn zurück und sagt: »Lassen Sie mich, bitte. Jch
helfe mir allein.« Er nahm es todübel,- und sie haben sich nicht wieder

gesehen. Gleichwohl, wie das Schicksal ist, Gråtry wohnte später in

der selben Montmorencywohnung, die Rousseau berühmt gemacht hat.
Aber schalten wir Rousseau, den philosophischen Begründer einer

hözchstsunphilosophischen Kunstgattung, aus; seine persönliche Reiz-
barkeit fällt ganz aus dem Stil der Komponisten dieser Schule, die

stets von einem großen Wohlwollen und oft einem selbstlosen Inter-
esse für einander beseelt waren. Der einzige Jntrigante unter ihnen
war Jsouard, den dafür heute dias Volk auch vergessen hat. Er schuf
dem jungen Auber Schwierigkeiten und er trat mit Boieldieu in einen

persönlichen Konkurrenzkampf Er machte die Erfahrung, daß die
Akademie ihn nicht nach dem Maß einschätztewie er sich selbst. Nach
Nlonsignys Tod sollte dessen Nachfolger gewählt werden. Die Ent-

scheidung fiel schwer und erst nach zwölf Touren gab man Catel den

freien Sitz. Mehul starb und Boieldieu kam an dessen Stelle. Jsouard

«) Herr Professor Bie läßt im Verlag von S. Fischer ein großes,
mit vielen Bildern und bunten Tafeln geschmücktes W·erk.erscheinen,
das, unter demTitel »Die Oper«, die Genesis, das Wesen, den Wandel

dieser Kunstgattung zeigt und aus dem Weg von Gluck zu Strauß eine

Fülle bisher unbeachteter Thatsachen, Zusammenhänge, Kultursym-
ptome belichtet. Das Bruchstiickchen, das hier veröffentllicht wird, kann

erweisen. daß aus ernsten Studien nicht eine dürre Gelehrtenarbeit,
sondern das vielfarbige Kunsthch eines Künstlers entstanden ist.
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wurde sehr traurig und soll an diesem Aerger dahingesiecht sein. Die

Anderen aber hielten gut zusammen und fanden sich mit Vergnügen

bereit, Gelegenheitopern gemeinsam zu arbeiten. Eine solche Com-

pagniearbeit wie in dieser Zeit hat es nie wiedser gegeben und Stücke,
die von mehreren Librettisten verfaßt und von noch mehr Komponisten
oertont waren, gehörten nicht mehr zu den Ausnahmen. Jeder machte

seine Nummern und das Ganze gewährte dem Publikum den Spaß,
Namen zu rathen, und der Kritik den Nuhm, Namen zu deuten.

Boieldieu führte in einer solchen Oper, Eharles de France, den jun-
gen Hårold ein, Cherubini komponirte nicht nur, sondern malte sogar
mit Boieldieu zusammen und Adam schätzteAuber so hoch, daß er

dessen Jugendwerke gern seinen ängstlichen Schülern zeigte: »Seht
Jhr, Das schrieb er im Anfang, es war nichts; und er ist doch ein

so großer Meister geworden.« Sobald Einer außerhalb dieser Grkuppe

zu Wort kam, klang das Urtheil gleich anders. Berlioz hat im Jour-

nal des Debats eine vernichtende Kritik über Zampa geschrieben, dsie

so ungerecht wie möglich ist: er wirft Hörold die vielen Vorhalte vor,
die die Akkorde denaturiren, die Herbheit der Dissonanz zur Dis-

kordanz steigern und Süßigkeit in Fadheit wandeln. Gewiß ist Zampa
kein Meisterwerk, aber gerade die Ouv’erture, die Berlioz vor Allem

treffen will, ist noch ihr Vestes und von solchen Fehlern ganz frei.
Härold begnüge sich, sagt er, mit Motiven, so winzig und unbedeu-

tend, wie Nosfini sie etwa mal fallen lasse, wenn er müde sei. Noszsini
selbst, wohl bewußt, was ihm viele dieser Kollegen an Rhythmus und

Linie verdankten, stellte sich viel freundlicher. Er wohnte eine Weile

mit Voieldieu im selben Haus Voulevard Montmartre 10. Nossini
lobt die Versteigerungszene der Weißen Dame über Alles, die gute

Führung und das stilvolle Ensemble. »Wir, lieber Voieldieu, wir

Jtaliener hätten viel mehr Lärm dabei gemacht mit kelicitä, kelicitå

und solchen Dingen.« Voieldieu ist gerührt, und als er sich empfiehlt,
um in seine höhere Etage hinaufzugehen, sagt er zum Abschied: »Ich
bin Ihnen doch nur über, Meister, wenn ich schlafe.« Die Bewunde-

rung Nossinis geht in dieser Zeit- über Alles hinaus, was wir uns

heute vorstellen können. tEr war ein Gott, ohne Widerspruch. Man

sagte, Haydn und Mozart könne man nachmachen, aber schlecht, Nos-
sini sei unnachahmlich, er habe einen neuen Stil geschaffen, der sein
Eigenthum sei. Sein Vonmot ist das Orakel dsieser ganzen Familie von

Autoren, die für einander lebt, wirbt, arbeitet und hofft. Ein natür-

liches Mittel, dieser Gemeinsamkeit Ausdruck zu geben, finden sie in

der Schriftstellerei. Von Favart bis zu Adam schreiben sie fast Alle

Erinnerungen, Kritiken, Hymnen, mit vielem Geist und noch größerer
Herzlichkeit, selten etwas Abfälliges über ihre Kollegen· Die ganze

Zeit ist förmlich belegt mit plaudersamen Memoiren der Autoren, die

die selbe Behaglichkeit ausströmen wie ihre Werke und zu der Hoch-
fchätzung dieser Stück-e so viel beigetragen haben, daß wir uns heute
wundern müssen, wie ernst man die kleinste komische Oper nahm. Der
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nationale Familiensinn«der Opern selbst scheint sich in ihnen wider-

zuspiegeln und hat bis aus ihren jüngsten Viographen fortgewirkt,
Pougin, der Boieldieu gegen Wagner ausspielt und Hörold mit Weber

vergleichen möchte.
Jn dieser Familie giebt es freilich keine Rossinis. Alle sind nette

kleine Leute, bald etwas fleißiger, bald etwas leichtsinniger, die im

Allgemeinen ihren gleichen Trab gehen und von der Bourgeoisie ihrer
Werke sich so viel angeeignet haben, daß sie von ihrer Biederkeit ab-

färben Die meisten von ihnen sangen ein Vischen dilettantisch an,

um dann durch ernstere Studien die innere Wandlung zu erleben,
und Viele geben eine Kaufmannscarriere auf, um dem schöneren Ziel

zu folgeniL als Romanzenkomponisten die Damen zu entzücken. So

sehen wir den jungen Auber in den Salons des Fürsten Chimay mit

seinen leichten Liedern glänzen, bis ihn der Tod des Vaters zum

Beruf zwingt und er zu Cherubini geht. ,,A-rbeite!«»Ich bin es nicht
gewohnt.« »So stürz Dich zum Fenster hinaus!« Auber nennt die

Zeit vor dieser Katastrophe »die seines Brautstandes mit der Musik;
sie war sein-: Geliebte gewesen, jetzt wurde sie seine Frau. Boieldieu

fühlte es nicht anders; auch sein Erwecker und Gewissenspeiniger ist
Cherubini; und von diesem Augenblick an hört er aus, »gliickli"chzu

sein«. Obdachlos war er von Rouen nach Paris gekommen, seine
erste Oper erlebt er, als er die Racht aus der Flucht bei Hirten zu-

lbringt. Was soll er in Paris? Er will sich in die Seine stürzen;
ein alter Diener seines Hauses rettet ihn. Zweite Oper. Er verliebt

sich in die Tänzerin Elotildse Malfleurai, er heirathet sie, aber sie
bleibt dsie Dirne, die sie gewesen ist. Er flüchtet vor ihr nach Ruß-
land, den Spuren Garats folg-end, der einst seine ersten Romanzen
in den Saslons gesungen. Dritte Oper? Ach, Das sind keine großen

Erlebnisse und er muß ruhig warten, bis diese Frau stirbt. Eine ähn-
liche Geschichte kehrte schon in sriedlicherer Form bei Adam wieder.

Da war es ein Vandevillemäxdelund er muß sie gegen dsen eigenen
Willen heirathen. Alle brechen mit ihm. Aber er erreicht die Schei-
dung, und als auch er nach Rußland geht, ist es nicht aus solchen
Gründen. Diese Leute machen nicht viele Reisen, sie sitzen in Paris
fest und haben nichts von der Fremde und von der Ratur. Adam be-

schreibt in seinen Ersinnerungen eine Reise nach Grindelwald Es

kommt dabei nichts heraus als Angst vor Gletschern. Sie sind große
Arbeiter Und spinnen sich ein. Sie schreiben so unendlich viel, daß
man gar nicht klug daraus wird. Selten entschließensie sich, wie Mon-

signy und Voiel«dieu,Schluß zu machen, wenn sie merken, daß es nicht
mehr geht. Sie müssen auch verdienen. Nicht Alle, wie dieser Mon-

signy, versteh-en sich auf Rebeneinnahmen aus Dom-Einen- und Kanals

inspektionen Das war noch die alte Zeit. Jetzt ist man ja nichts als

ein Verussmusiker und kann nicht mehr mit dem Ruhm auskommen,
wie Gretrh, der wenig Aemter hatte. Man wird Direktor und Lehrer
a:m Konservatorium, Hsofkapellmeister oder so Etwas ; aber die poli-
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tischen Wellen spülen diese Stellen weg wie Sand. Da giebt es im

besten Fall kleine Pensionen. Oder die neue Gründerwuth entflammt
auch die Komponisten. Adam gründet schon ein Thååtre National und

verkracht erst recht. Also komponirt man eben ruhig weiter, und wie

es kommt, so ist es. Das Leben ist ja immer das selbe, und bleibt

man heiter, so thut es Einem nicht viel· Man schreibt und schreibt
nnd richtet sich ein, auch mit dieser verfluchten Politik, die Einem den

Stuhl unter dem Rücken fortzieht und die Einen doch so herzlich
wenig interessiert. Man hat seine freiheitliche Gesinnung, die ans

England gekommen sein soll, wie diese Musik aus Jtalien gekommen
sein soll. Man weiß Das schon gar nicht mehr. Gelegentlich wird

ein aktuelles politisches Stück komponirt, je nach der Lage Varras,
Denys le tyran, Henri IV. oder Bayard ä Meziåresz sonst seien wir froh,
mit dieser Angelegenheit nichts zu thun zu haben. Es kommt vor,

daß Opern politische Erregungen auslösen, sagt man uns. Wir wissen
nichts davon. Das muß ein Zufall sein. Die Musik ist eine unpoli-
tische Macht und vielleicht wird sie gerade darum unsere Opern viel

länger am Leben erhalten. Legt die Liste von Anbers Opern neben

die Geschichtstabelle; sie berühren sich nicht im Geringsten. Freilich
haßte er die Eommune; und es war ein Glück für ihn, als er mitten

in ihrem Lärm 1871 starb, daß man erst geordnete Zustände abwartete,
ehe man ihn beerdigte. Eben weil er das Geordnete liebte, war er

unpolitiscl). Denkt nur an den guten Voieldieu, den sie beinahe für
einen Verschwörer gehalten und dem sie ein Finale machen wollten,
für das er sich bedankt hätte. Er sandte, als er sich in der Stellung
des petersburger Hofkompositeurs von seiner Elostilde erholte, einmal

eine Oper in verschiedenen Paketen nach Paris und numerirte sie si,

mi- sol. Aha, denkt der Grenzwächter, Dich haben wir! Das heißt
six, Das heißt mille, Das heißt soldats. Tableau! Mag sein, daß diese
Komponisten sechstausend Soldatenlieder geschrieben haben, aber Das

war für die Armee der Eroßherzogin von Gerolftein.
Zwei Generationen von Komponisten lösen sich in dieser Familie

ab; den größten Lebensbogen spannt Auber, der neunundachtzig Jahre
alt wurde und das ganze Schauspiel der Operngeschichte von Gråtry
bis Wagner zu sehen bekam. Seine Memoiren hätten so ziemlich
dieses Buch sein können, aber er ist einer der Wenigen gewesen, die

nicht geschrieben haben. Und er hat sogar bis jetzt nicht einmal eine

ordentliche Viographie bekommen. Wer weiß,washinter seinem schweig-
samen Mund ruhte und hinter seinem sichtlichen Phlegma, mit dem
feine feurigen Augen, wie Vouillys cMemoiren ihn malen, in dauern-

dem Widerspruch standen2 Er sitzt in seinem weiß-goldenen Salon

nnd »sammelt wie eine Biene«. Er pflegt die Pferde und ruft seine
Lieblinge Figaro und Almaviva. Er lebt und weiß und sagt es nicht:
eine vergnüglich zynische Kälte nennt es Wagner. Jm großen Pre-
mierenwinter 1800 wajr er achtzehn Jahre, hatte seine jugendlichen
Romanzen hinter sich und wartete als Kaufmann in England auf
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den Schicksalsruf. Jn diesem Jahr kam der Wasserträger Cherubinis
heraus, Mehuls A-riodant, Bertons Dålire, des guten Dalayrac Mai-

son å vendre (er machte jedes Jahr zwei Opern), die Dame voilåe des

Mengozzi, der mit seinen Kompositionen dem eigenen Gesangsruhm
(eine pariser Spezialität .wie einst der Bari-ton Soli6) gefährlich

wurde, bis er sich in sder Abfassung der großen Singschule des Kon-

servatoriums beruhigte, und dann gab es im selben Jahr noch Voiel-

dieus Voniowski Und Khalif von Vagdad, mit denen dieser fünfund-

zwanzigjährige Autor seine ersten, wohlbeachteten Pisitenkarten abgab»

Gråtry war damals achtundfünfzig Jahre alt, aber noch rüstig genug;

nachdem er 1794 gleich vier Revolutionoperchen in einem Jahre ver-

fertigt hatte, war er jetzt gelassener geworden und setzte alle zwei Jahre
ein gut bürgerliches Stück ab. Monsigny, der nur einige Monate

weniger zu leben hatte als Auber, war Zweiundsiebenzig, aber er

ließ längst keine Oper mehr aus seinem Schreibtisch heraus und dachte
behaglich alter Zeiten. Plan setzte neue Hoffnungen auf den Nodolphe
Kreutzer, den« Piolsin-K·reutzer, der die Geigenschule des Konservato-
riums schrieb, oder auf Catel, der dessen Harmonieschule übernahm,
Vruni, Carafa: es gab Keinem der nicht mal durch eine komische Oper
von sich reden machte. Am Meisten aber sprach Nodolphe Kreutzer,
dessen persönliche Beziehungen heute noch ihre Wärme uns nach-
fühlen lassen, von dem jungen Jsouard, der in Malta geboren, Mal-

teserkapcllmeister gewesen und nun runter dem Namen Niccolo nach
Paris gekommen war, sein Glück zu versuchen. Damals begann er,

genau so alt wie Voieldieu, seine Carriere und ist mit ihm immer im

Wettstreit geblieben, ein leichtsinniger und, wie wir sahen, ränkesüch-
tiger, aber sicherlich begabter und interessanter Mensch, der unruhigste
Geist unter allen und darum der erfolgloseste. Sein Name ist damals

in Aller Mund; achtzehn Jahre danach war er schon tot.

So etwa zeigt sich ein Durchschnitt durch das Jahr 1800. Steigen
wir sechsunddreißig Jahre herunter, so ist das Bild noch sehr frisch,
nur im Personalbestand verändert. Adam ist soeben mit einem seiner
populärsten Werke aufgetreten, dem Postillon von Lonjumeau, der

vielbewegliche Adam, Komponistensohn des Pianistenvaters, Adam, der

immer überall ist, in jedem Theater, vjk wie kein zweiter, in der engen

Taille, die Hände trollend, mit seinem bärtigen, etwas maliziösen Ge-

sicht, immer thätig, immer spielend, immer schreibend, im besten Alter«
dreiunddreißig Jahre, und voll von Plänen für sein Glück. Sein

Lehrer und Wecker Voiecdieu war vor zwei Jahren gestorben, nachdem
er klug genug gewesen, seinen Deux nuits keine Oper mehr folgen zu-

lassen. Auber aber war auf dem Zenith Dieses Jahr gab es seine
Ambassadrice, die so viel in der .Welt herumreiste und von Adam

für sein Meisterwerk erklärt wurde. Nicht weniger regte sich Adam

über dsen »Vlitz« von Halevy auf,"der soeben seine Premiere bestanden
und die überraschende Begabung des Großopernkomponisten für das

Genre der eleganten Komik bewiesen hatte, in diesen schmalen Grenzen
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von nur vier Personen, zwei Tenören und zwei Sopranen, ohne Chor;
eine feingeführte Melodie, eigenartige Knsappheit des Rhythmus und

sorgssame Faktur der Ensembles, die uns heute einer besseren Ge-

legenheit würdig zu sein scheinen. Kurz vor dieser Arbeit hatte Halevy
das traurige Amt übernommen, die nachgelassene Oper Härolds zu

bearbeiten. Hårold, den Alle liebten, die ihn kannten, hatte als Wun-

derkind begonnen, dann sich kläglich als Begleiter, Chordirektor und

Repetitor durchschlagen, bis ihm in schneller Reihenfolge die Opern
Zampa und Schreiberwiese eine Popularität brachten, die er leider

nicht mehr auskosten konnte; er starb, weil er keine Zeit und kein Geld

gehabt hatte, sich zu pflegen. Indessen traten schon neue Bewerber

heran, die sein Andenken schneller, als man dachte, vergessen lassen
sollten. Aus Mecklenburg war ein Friedrich Freiherr von Flotow
nach Paris gekommen, der gerade in diesen Jahren seine ersten Büh-
nenproben im Genre der leichten komischen Oper ablegte. Er atta-

chirte sich an den vier Jahre älteren Grisar, auch einen Akusländey

Belgier wie Gråtry, der seinem Chef in Liverpool ausgerückt war und

bei dem Böhmen Neicha, dem Nachfolger Voieldieus am Konserva-
torium, Unterricht nahm. Dort trafen sie zusammen, der junge Ant-

werpesner «mit dem mecklenburger Diplomaten, und mit ihm arbeitete
er manche Opern gemeinsam, wie Dieser später mit Offenbach arbei-

tete. Die internationale Familie findet sich auf diesem lockenden Vo-

den und die Theaterluft schwebt fühlbar, ein Gemisch von Lichterdunst,
Coulissenleim, Parfum und Stallgeruch, um die Schicksale abendlicher

Menschen. Man streift sich durch die langen Haare, diskutirt über die

letzte Presmiere, klatscht über einen Sänger, stürzt aus einer Akademie-

fitzung, giebt einer Sängerin das Nendezvous im Mabille, lobt ein-en

jungen Mann wegen einer Romanze, schwärmt en passant für das

Landleben nnd freut sich auf seine nächste Oper ä grand tra1a1a. Adam

schreibt freundlich und galant übe-r Alle, Kritiken und Briefe (aber
keine Vriefe sind charmanter als die von Voieldieu an Verton), er

schreibt über Masse, der einst Aubers Nachfolger in der Akademie

werden wird, er erwischt gerade noch Maillarts Eremitenglöckchen und

das erste Operchen von Delibes, dessen graziöse Vallets uns heute
noch amusiren, während seine Lakme-Oper an der selben versteckten

Stilmischung sterben mußte, die Offenbach zum offenen Vekenntniß
der Operette führte. Und wieder, wenn die Saison naht, fliegen die

Vriefe nach Paris, von Petersburg., von Wien, von den Landsitzen,
Vriese über die Theater und die Sänger, Wünsche und Befürchtun-

gen; sechsmal muß die Komische Oper schließen, Cholera, Vankerot,
wer weiß, was Alles, hier und da auf den vielen wechselnden Bühnen.
Wird der große Tenor Ponchard zur Stelle sein und der natürlich

eben so große Elleviou und der große Vaß Chenard, wird der großes
Variton Martinsingen dürfen? Er rettete Voieldieu eine Ammens

arie aus der riskanten Dante Alurore, mit der seine Weltcarriere

begann; Voieldieu soll ,,Neige« komponiren. Neige? Nein, Das macht
er nicht, es ist für Martin keine Rolle drin. UnId Auber macht Neige
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und gewinnt sein erstes Spiel. Die Vestalinik Nein, keine Rolle

ist darin. UnId Boieldieu lehnt sie ab und Mehul lehnt sie ab, bis

Spontini sie macht und auch sein erstes Spiel damit gewinnt. Boiel-

dieu ist für die .Negnault, die an Charsme ersetzt, was ihr an Musik-F

fehlt, natürlich ist Jsouard für die Saint-A.ubin, die eine große und

schwere Stimme hat, aber so kurzen Athem. Jsouard ist schlau und

schreibt sür beide Damen Rollen in seinem A.schenbrödel. Voieldieu

bleibt nicht zurück und macht den selben Trick, zwei Jahre später,

im Johann von Paris. Wenn sich diese Herrschaften nur wenigstens

während der Ausführung vertragen! Es naht die Premiere des

Postillon. Adam setzt sie gerade »auf Freitag an, aus Freitag, den

dreizehnten Oktober. Ehollet singt den Chapelou, seine Frau, die Pre-

vost, die Masdeleine. Natürlich zanken sie sich vorher wie die Irr-
sinnigen. Sie wollen in den Proben nicht zusammensingen. Wer

weiß, was er wieder auszufressen hatt Aber er arbeitet der Welt-

geschichte vor und legt ihr nach dem ersten Akt ein Bracelet in die

Garderobe. Das Vracelet rettet die Stimmung; und das Publikum,
in seiner Sensation befriedigt, sieht eine Oper die Ehe zusammen-
binden, die schon zu sehr Oper geworden war, es bereitet einen doppel-
ten Triumph.

Madeleine: Den heitern Sinn soll uns jetzt nichts,
ja,«nichts mehr rauben.

Jch liebe Dich,
ich liebe ewig Dich allein.

Chapelou: An leidge Prophezeiung will ich nimmer glauben . . .

Oskar Vie-

W

anzösische Wirthschaft K

Wassranzösische Staatsbudget zeigt ein Defizit von 800 Millionen-

» » Diese Unterbilanz, die dem Ausland den Glauben an Frank-
reichs Reichthum nehmen könnte, muß beseitigt werd-en. 500 Millionen

dies Fehlbetrages will man dsurch eine Anleihe, den Rest durch neue

Steuern decken. Herr Chiarles Dumont, der Herr»der Finanzen, hat
einen Gesetzentwurs vorgelegt, der eine dsreiprozentige Anleihe im Ge-

sazmmtbetrag von 1300 MilÆionen Francs vorschlägt. Reue Drei-

prozentigel Jm Deutschen Reich sgelingt es Taum, vierprozentige
Staatsschuldverschreibungen unterzubringen. (Das Preußenkonsortis
Um hat zwar die vierprozentigen Reichsanleihen von 1913, 100 Mil-

lionen, ausverkauft, sitzt aber noch aus einem ziemlich dicken Packet

preußischerKonsols Und 1d·ieAngst vor den nächsten Emissionen ist
so groß, daß das Gerücht, Preußen werde in den ersten Wochen des

neuen Jahres aus dem Rentenmarkt erscheinen, den Kurs ins Wanken

brachte.) ankreich aber darf an eine »Ewig.keitrente«mit dsrjei Pro-
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zent Zinsen denken. Ob der Plan Erfolg haben wird? Der Appell
an das Aationalgefühsl hat an der Seine selten versagt. Freilich hat
das Gered-e über die neue Milliarde den Kurs der alten Rente nicht
unberührt gelassen. Er konnte den besten Platz dies Jahres (91) nicht
behaupten und ist auf 87 gefallen. Die schlechteste Notiz war 831X4.
Die hat die französische Staatsanleihe also um 4 Prozent geschlagen.
Das ist mehr, als die dreiprozentige Deutsche Neichsanleihe von sich
sagen darf. Als die rente perpåtuelle in Paris Plötzlich Haussegefühsle
zeigte, wußte man zunächst nicht, ob die Liebe wieder erwacht oder

ein Eingriff versucht wkorden sei. Schließlich erfuhr man, daß einige
cMillionen Nente zur Anlage in öffentlichen Kassen angekauft worden

seien und Tdaßdurch diese Kiäufe die Baissiers, die gefixt hatten,
zu Deckungen veranlaßt wurden. Die Nachhilfe hat drüben besser ge-
wirkt als bei uns alle die Mitteil, die zum zWohIl der Staatspapiere
erdacht worden waren. Die neue Anleihe muß lehren, ob mit dem

niedrigen Zins nxoch zu arbeiten ist. Jm vorigen Jahr hatten vier-

prozentige Papiere große Erfolge. Eine vierprozentige pariser Gas-

anleihe (2«50Millionen Francs) wurde achtzigmal gezeichnet.
Die französische Staatsschuld umfaßt etwa 25 Milliarden Mark;

der größte Theil Idsieser Summe gehörte der dreipnozentigen rente per-

pätuelle. Die deutsche-n Reichs- und Staatsanleihen geben etwa 22

Milliarden und machen 25 Prozent des in Werthpapieren an-

gelegten Kapitals aus. Jn Frankreich ist die Gesammtziffer der vor-

handenen Effekten etwas größer als inDeutschliand Das Verhält-

niß der Staatspapiere zu iden übrigen Vertretern der Gattung ist in

beiden Ländern ziemlich gleich. Der fraxnzösischeMinister will in

sechzig Jahren mehr als 3500 Millionen Francs zurückzahlen lassen.
Tilgt er durch Rückkan der Stücke an der Börse, so erleichtert er sich
die Amortisation, nimmt aber zugleich dem Kurs eine Chance; denn

der Fis’kus, der seine Schsuldverschreibungen zurückkauft, hat ein be-

greifliches Interesse daran, sie billig zu bekommen. Die Mittel zur

Amortisation sollen aus der Erbschaftsteuer fließen. Diese Quelle ge-

hört nicht zu den reizvolilsten Plätzen des vom Finanzminister abge-
steckten Gebäudes «Jh-r Murmeln wird die guten Pariser nicht er-

quicken. Aber ohne die 75 Millionen, die der »erworbene« Neichthum
aufbringen soll, ist an eine gründliche Tilgung der Staatsschuld nicht
zu denken. Herr Dumont scheint sogar Goethes Faust zu kennen.

»Was Du ererbt von Deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu be-

sitzen. Was man nicht nüstzt, ist eine schwere Last.« Er will den

Erben die Last tragen helfen unlds den erworbene-n Reichthum »nützen«.
Dem Dispositionfonds, den der Finianzminister für unvorhergesehene
Ausgaben hat, sollen die erwähnten 75 Millionen zugeschrieben wer-

den. Doch fehlt jeide sichere Klontrole über die Verwendung der Re-

serven. Die Regirung lkann also jin den Extratopf greifen, ohne an

Amortisation zu denken. Das Versprechen vom Jahr 1913 braucht
1915 ja nicht mehr zu gelten. Einerlei: nur Geld hert

Zu den geplanten Steuern gehört auch eine von Werthpapieren,
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die an der Börse nicht amtlich notirt werden. Die Börsensteuern sind

schon erhöht worden und das so selten mobile Kapital wird über neue

Lasten zetern. Die Emissionkosten sind in Frankreich nicht klein. Eine

der Ursachen, die den rumänischen Anleihseplan scheitern ließen, war

die Höhe dieser Kosten. Werden die neuen Geldgeschåfte im Zeichen
der vierprozentigen Bankrate blühen? Zwischen dem Plan, eine neue

Dreiprozentige herauszubringen, und dem Wechselzinsfusz der Banque
de France dehnt sich ein breiter Raum. Der Säckelmeistesr bietet 3 Pro-
zent (bei einem Kurs von 87 würde die Verzinsung 31X2betragen),
die Bank verlangt beim Ankauf feinster Wechsel 4. Die Bank will

das Gold haben, das übers Weltmeer kommt ; denn das Hemd ist ihr
näher als der Rock. Ihr Wohl ist wichtiger als die gute Laune der

Bank von England. Was die Pariserin erhaschen kann, nimmt sie
ihrem John Bull vor der Nase weg. Berlin darf nicht zu viel Gold

einheimfen. In der Jägerstraße wird man sich über diese Goldkon-

kurrenz nicht wund-ern. Dort ist sie ja angefangen und mit gutem Gr-

folg bis zum Schluß durchgeführt worden. Hat denn die deutsche
Wirthschaft je einen Durchschnittszinsfußvon fast 6 Prozent erlebt,
olJne in einer Krisis zu stecken? Die Bank von Frankreich kannte

lange nur den normalen Zins: 3 Prozent. Dieser Bankdiskont hatte
von 1900 bis 1907 gegolten. Jm Ksrisenjahr 1907X08 wurde der Bank-

satz erhöht; blieb dann aber drei Jahre lang wieder im ruhigen Gleich-
gewicht von 3 Prozent. Am ersten November 1912 stieg er auf 4 Pro-
zent und ist da geblieben» Unter allen vom Diskont bedrückten Na-

tionen hat die französische am Wenigsten über ihren Wechselzinsfußj
geklagt. Stolz oder der Wunsch, stärker zu scheinen, als man ists2

Nicht darauf kommt es an, ob Deutschlands Polksvermögen um

50 oder 70 Milliarden MartI größer ist als das der Franzosen. Der

Unterschied in der Bevölkerungziffer (Deutschland 66, Frankreich 44

Millionen) kann die Differenz nicht nur erklären, sondern auch zu

Gunsten Frankreichs umstellen. Der Franzose hält auf guten Nuf
Find-et man in Berlin kein Gsebdx in Paris ists stets was zu haben-
Nur darfs offiziell nicht dem Erbfeind gegeben werden. Ein Beispiel.
Das Grundstück der alten Kaiser WilhelnuAikademie, der Pepiniere,
ist von einem Konsortiumangekauft worden und soll mit einem Ge-

schäftspalastbebaut werden. Die Pepins haben längst ein neues Heim.
Die Stätte, die Friedrich Wilhelm II. der Ausbildung der Miilitärs

chirurgen schuf, ist in einen Nummelplatz gewandelt worden. Aber

die Buden und der Lärm, die weder Anwohner noch Passanten er-

freuen, sollen bald verschwinden, um dem neuen Prunkbau Platz zu

machen. Das Geld für Haus und Unternehmen wird in Paris mobil

gemacht Und damit die Dinge in gefahrloser Neutralität bleiben,
wird eine schweizerischeGesellschaft vorgeschoben. Nicht zum ersten
Mal schluckt der berliner Boden französisches Geld. Jch sprach hier
fchon von dem in Berlin begründeten Comptoir Foncier, einem Zweig-
institut der pariser Industrielle Fonejere Diese Gesellschaft arbeitet mit
einem Aktienkapital von 10 Niillionen Francs, giebt Obligationen

30
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aus und legt-das gewonnene Geld in ausländischen Hypotheken an.

So freut sich das französische Unternehmen, dem das »Comptoir Fon-

cier, Aktiengesellschaft für Grundbesitz« dsie Hypotheken zuweist, der

in Deutschland geltenden hohen Verzinsung und ist der Objekte sicher,
auf die es Geld giebt. Hotels und Waarenhäuser sind mit Millionen

beliehen worden. Diese finanzielle Verbindung hat dem »Geist dser

Nationen« keinen Schaden gethan. Aber auch die Liebe nicht gefördert.
Zwischen Geschäft und Politik wird streng unterschieden.

Der hitzige Eifer französischer Zollbehörden hat noch nicht nach-
gelassen; trotzdem von den Schrecken des Zollkrieges gesprochen wurde.

Nicht einmal die Leute, dsie den Fried-en priesen und dsen Segen des

mieux se connajtre rühmten, wurden gern gehört. Bis die Statistik kam

und die unerbittliche Zahl vor die zornige Volksseele pflanzte. Der

französischen Ausfuhr ist der Glan, den sie in den ersten Monaten die-

ses Jahres zeigte, nicht geblieben. Daran sind vdie Zollchicanen mit-

schuldig. Der Export Frankreichs nach Deutsch-land- wuchs (um 29,5)
auf 616 Millionen Francs im Werth; aber die Ausfuhr nach Oester-
reich-Ungarn ging (um 4) auf 32 Millionen zurück. Jm Absatz nach

Deutschland hat sich nur der Wer-th, nicht die Menge der Waaren ver-

größert. Auch der deutsche Jmport erlangte zwar mit 778 Millionen

Francs einen um 65 Millionen größeren Werth, büßte aber an Art

und Menge sider Waaren ein. Der deutsch-französische Zollkongreß.,
der in Paris tagte, hat beschlossen, daß »die Streitigkeiten, zu denen

die Auslegung idier Tarife Anlaß sgeben könnte, den Gegenstand be-

sonderen Studiums durch eine deutsch-französische Zollkonferenz bil-

den sollen.« Die Ersinner des Gedankens sind froher Hoffnung voll.

Sie sehen das Morgenroth, unter dem die Freundschaft zwischen dem

deutschen Zollbeamten und dem französischen Drouanier besiegelt wir-d.

.Wenn die französische Regirung die Struktur des internationalen

Handelsverkehrs nachprüft, ist vielleicht auch die Zeit zur Lösung des

Eisenbahnproblems gekommen. Der Volkswirth stellt wieder dieFrage:
Staats- oder Privatmonopol? Die A.bschreckungtheorie,die auf den

Mißerfolg der Verstaatlichung des Westbahn gebaut ist, zieht nicht

mehr so wie frsühen Schon wagt man, aus der schlimmen Statistik
der Westbahn (seit 1909, dem Jahr der Uebernahme in Staatsregie,
verschlechterte sich das Verhältniß der Ausgaben zu den Einnahmen
von 67 auf 90 Prozent) zu folgern, daß der Staat die gefüllten

Streckennetze an sich ziehen müsse, sum nicht durch dsen Besitz leerer

Linien für immer als Eisenbahnunternehmer Fiasko zu machen· Das

Großkapital und die Aktionäre der gut rentirendsen Vrivatgesellschafs
ten wollen von einer Uebergabe ihres Besitzes an den Fiskus nichts

hören; und ihr Einfluß ist noch immer groß. »Wer gegen die Verstaat-
lichung oder das Aufsichtrecht der Behörden ist, stützt seine Gründe auf

amerikanische Verhältnisse, Aber in den Vereinigten Staaten hat der

neue Geist sich eingebürgert; und zwischen den beiden Eisenbahnarten
ist ein Unterschied wie zwischen Franc und Dollar. L a d o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur- Miximilian Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Vrclin — Druck von Paß di Gartcb G m.b. H in »Bei-tin
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Kleines Theater-. wachsende
Der

Heute 8 Uhr-

Belinde.
Morgen und folgende Tage, 8 Uhr:

sollt-tsc-

Mxlgkslll
Was sagen sie

zu Leibuscli?!

Melkopolscliealer.
Ave-cis o ums-

sie Reise um klie Entsek
its 40 Tagen

Grosses Ausstattungsstiick mit Gesang und
Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier

Benutzung des Jules Verne’schen Romanes
von Julius Pre u n d.

Musik vnn Les-n Gilb e kl«

In szene gesetzt von Direktor Richard

sowie

14 hochlatekossaale vol-MS U

Thetis-Theater

MSTilllllllkllllllsllll
Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten
von J. Kren und C. Krantz GesangstexzI

von Alb-. Schönkeld.

:—: Pia-is von Jena Silbe-u :—-

Victo ria-Cafe’
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AusstettungssPiustomimex
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« Gesamtausgaben

moderner Dichter

Richard chmcl
Gesamme,ke Werke- In affe- Bin-leis

ln Lein-v M 12.50. la Halblcdek M 16.—

BJörnstJerneBJörnson
Gesammelte Wes-Xa Volk-aussetze-
Fünf stattliche Bände in Leinen geb M 15.—.

Gerhart Hauptmann
GesammehewesEe in see-» Bein cle-

ln Leiden geb M 24.-. la Halbledet M 30.-.

chrik Ibscn
schrie-selig Wiss-. VolLecusFaZr.
Fünf stattliche Leinenbäncle M 15.—.

Bernard shaw
DsamaciecÄe Wes-Le. Aus-um« in JsefBckmIen

Gebektet M 10.—. in Leiden geb. M l2.—

Arthur schnitzler
Gesammelte Wes-L in zwei Ästei7ungens

Die erzählenden Schriften
In elfe- Bcknckem Leiden M 10.—.

Halblcdck M 13.—« Gsllzlcdck M l7-—.

Die Theaterstüeke
In vier Bade-leih Leiden M 12.—.-
Halbledet M IS.—. Gan-jedes M 21.—.

Zu Les-Use- Jmsefs a"e Buczltqmlhngen sitz-Eier von

s. FISCHER. VERLAG. BERLIN
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Reife-fährst

v-

Sacscn-Zaksgn Pension Luisenlislie
H aus l. Ranqes in bester Hut-lage-

BERLIN EIite-Hötei
Am Bahnhof Friedrich -strasse

200 Zimmer mit kaltem und warmem wessek von Mk. 4.— en. mit Bad und Toilene von Mk. 8.— sti«

Mel Zellevue — cobienzer Kot
o a Mod. Hötelpracbtbau m. d. Ietzt. ist-s ungenschukh

. . d. Hötelhygieneausgestatt. Silzgs.- u. Konserenk

ZimmerÄVeim11.Bierrestuurant. But-. Grillroo m

tlkesclen - llotel Zellenle-
Welthekaanies vol-nehmet Haus mit allen seltgemässen Neuerungen

I. Familienhotel d. stach in vor-
·-

nehmsth kuhigst. Lege am Hok-

o e get-ten. 1912 d. Nenbeu Oxsdeutk
vekgrössekt. Gr. l(0nserenz- u

Pesr.säle. sit-. F. c. Eisen Ineanes-

Bad Ems lldtel Russischer link
Neu renoviert. :: Neue Direktion,

IMMqu- ·Park-Hdtel Teufelsbkücke
«

»
Haus I.Rangcs. 4 Hektar gross. Pårk a.d.lc. Eig.LandunLSlJt-iieke.

Klein - Flotlbek Weintestautant c. F. wollen-, Jungfernstieg 24.

kalastTllFtel ,,theiniseher lief--
Neu erbaut 1918.

Gegenüber dem Heuptbnlmhoc Ernst August- Piatz 6.

Vornehmes Wein-Restaukant. Fliess. kalt. u. warmes Xvaeser. sowie Tele·on in jed. Zimmer.

Wohn.u.Einzelz. m.Bo-d u. Toilette. Zimm. v. M.3.50 an. Tel. Söwldööä Dir: Hermann Hengst-

Fosstsettung cles »steigt-führen« siehe umstellt-Inl-

Kelcossdübetsialust des D. »Wie-H Von

Alexandrien nach Triest in est-e stunden«

Berlin-Keim
In vie-· Tagen

vie- TIOIOIQ nur 73 Stunden Seel-ehrt mit den neuen schnelldampkern
»Ist-II« und ,,I·Icl0l.lsll" (9430 Tons) des

Oesterreichischen Lloyd, Triest.

Prospekte, Anskiinkte und Buchungen bei der

Senekalagentur cles liessen-. Lloyti, Berlin W., Unter den Linden 47.
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Hapagjlambur
(l-Iamburg-Ameril(a Linie)

Personen- ums Gitterbefiisstletsung
von·aamhtlkg nach

Nordamerika, insbesondere nach

NewYork, Boston, Philacielphia, Baltimore, New 0rleans,
Norfolk, Newport News und Kanada

Mittels uatl Stillsmetsiltih insbesondere nach
Brasilien, Argentinien, Kuba, Mexiko, Westindien

Westltllste von blos-cl- untl Südemetsilta

Afrik-

cstasien

Italien

Icttses Meer ums Persischets Golf-

Von Stettin nach New York und Boston.

Von Ernste-I nach New York, Argentinien, 05tasien.

Von Genua nach New York uncl Buenos Aices.

Von list-II Tot-le nach Westindien und Brasisiem

schicke-Meist (von Genua nach san Remo, Mentone, Monaco,
Nizza, cannes).

Seehätletssllienst (von Hamburg nach cuxhaven, Helgoland,
Amrum, Föhr, sylt, Norderney, Borkum, Juist, Baitrum,
Langeoog, Wangerooge).

Rhein-Dienst (von Hamburg nach Rheinhäfen mit Umladung
nach süddeutschland).

Vergnügungs-und Erholungsreisen zur see
mit zu diesem Zwecke eigens hergerichteten Dampiern

Reisen um die Welt Mittelmeerfahrten Westindienfahrten
lndienfahrten Nordlandfahrten seid-Amerika Fahrt
Orientfahrten lslandfahrten Nilfahrten

Prospekte unenigeltlich und parte-frei-

lslamburg-Ameril(aLinie, Hamburg.
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« EirizigesHotel ,,Martenbad Garten·
«

hötel Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage.
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grössh Komfort-

ohskkrummhuves i. n. MZJJFIEJRTTM
Hoksl Pvcussiscliess lslok Te1. Nr. 7 P. oeichen

palace-HötelO.

Vornelnnes Haus in Schöners Lage«
Mit allen modernen Einrichtungen-

modernstem Romkort bei mässjgen preisen.

Fl.Mann-lon-kiiitlilololIl.Miiili
ja unvergleichlich schöner Lage am St. Morltzer see. 300 Zlcamets
sommersalsou Juni-September, Wintersaison Dezember-März

Yasung i. BliestaiirantSorg
-—-——-— Des vornehmste Wein-Restaurant der Stadt. t:

. j bad. scleekzv., 860 m M. station d. liöllentslb. ldealer Winter-komm
Hof-I- TITISES voku.Psmi1isoh8us. ski-, Rod.-u. Eissp.d1ziss Pensionspk.

Zentmthjz El. Licht. BEC spornstrle leihwoise. Prosp. d. d. Bos. R. Wolf-

ZZLSZEllcilllllllPlllllk
Vornehmes Haus. Klimatische Kuren. PhysikaL Behandlung Diätlcurer1.

ldealste Wintersport crhältnisse·

sanatorium Evens-sausen
bei Miit-altem

Höhen- und Terrain-Kurort 7883
Ieglioher CnmforL 6Häuser· Grolzer Naturpark. Hydrochekapeutisches,Zelt-dek-
Röntgen-Institut. Luft- und Sonnenbäder. Ernährungs- und Diåitkurerr.

winterlich-eh

Prok. Dr. Jacob. Dr. Julian Hat-case.
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ZierGunncl
Roman von

Bernhard Kellermann

illllllll
I d

DO-

Ceh. M 3.50
.

Geh. M 4.50

Früher sind erschienen:

Das Meer Der Tor
Roman. 15.Auflage Roman. 10.Auflage

Ceheftet M 4.—,geb.M 5.— Ceheftet M 5.—,geb.M 6.—-

sv

J n g e b o r g
Roman. 25. Auflage

Ceheftet M 4.— Cebunden M 5.—

Durch alle BuchbandlungenZu beziehen oder direkt von

S· F ISCHER VERLAC « BERLIN
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HUCIO KLOSE
— Reife-e - Grossrösterei

—

Holonialwakew Grosshandlung

HAUPTOESCHÄFT2

BERLIN sw. U, Bernburgerstr. 21

KONTOR UND VERSAND:

BERLlN W. 66, Uauerstn 91
Tel. Amt centrum 1416 und 19l

Piliale A: Flljale B:

Wilmersdorf, NürnbergerpL 2 Charlottenburg,Kalserdammlls
Tel. Amt Pfl). 2490 Tel. Amt Uhu-L 8473

El
.

.

MAY-J-beiWildungen

M
Wirkungen einei- list-Skor-

Die ausserordentlich wichtige und t«()lk.:enscliw(-re Nierenarbeit wird erleichtert

und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenlianälchen verst()[)l«en, werden heran-—-

gespiilt, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklenirnungen und Atemnot

nehmen ab, die überschüssige l-larnsäure, welche die Ursache zu allen rheutnatjschen
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne
besondere Schmerzen ab, das Driiclien nnd Brennen heim Urinieren fällt weg, der

Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein

Wohlbetinden ein, welches früher nicht vorhanden war.

Man frage den Arzt. —- Ca. 80·Flaschen Zu einer Hausliur. —— Literatur frei durch

TelwfardsyezeffeF. m. ö. If. bei Wifckanyen4.

Reinhardsquelle erhält-lich in

ApothekenquntlllDrogerien,
wo nicht, Lieferung direkt

a) ue e.

castsoslägets its Berlin- J. IT jlezsl sc Co, Cha1«lottenstr.5(3. —

Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. ll«-12. — Joh. Ueruld Nziclit’., l-’rieklrich:itr. UT

Roiuåciiim
soll.

«

herrlichelage

Dsrkshejloe.·,

dteilung k. Minderheminellm pro kag 5 Mk.

Ia net-S en III-INSE-
,

grärieiåigghvornheihmitåtbtlsieilspezislsache.T" Cl - llssc Uss IIASPH t.— Ittu Selbstverständliches voraus.

eu g Se z

" ·" — —"" « -

Prospekt krei. P. Paul Liebe, Augsburg I.
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Dcu NOBELPREIS erhielt

Rabindranath Tagore
soeben erschien seine Dichtung

HOHE LIBDBR
CetmNJALn

In deutscher Nachdichtung von Marie Luise Gothein

AWAWAA

Ausstattung von Marcus Behmer

Geheftet M 250 Gebunden M 3.50

200 Exemplare, zweitarbig

gedruckt auf kaiserl. Japan, in Ganzleder gebunden M 25.— VVVVVEVVVOVOVVVVVVVVVVVV
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DIE WBlssEN BLÄTTER H
)

EINE MONÄTSSCHRLFT
§
Z

Bezugsbedingungens Eine Hejte M2.—,« vierteljährl. M5.—, )
halbjcklth M l0.—,· jäh-I M lF-—· , Monuilich ein Hejt im

Umjange von äh. 100 s. ! Das 2. Quart-II beginnt im Des-bin
)
)

Die Weißen Blätter brachten in den ersten Heiten Beiträge ,
von Mechtild Lichnowsky, sternheim, Borchardt, Eulenberg,» ,
Hiller, Blei, Merkel, Hasenclever, Werfel, Krug, Brod, i
Schicke1e, Hausenstein, stadler, Zech, Ehrenstein, Pick. ,
Scheler,Verhaeren, Musil, dem Herausgeber u.a.1n. Auiåerdern

Zolas Brieie an cezanne. Im Dezbr. beginnt der Abdruck von
.

Gustav Meyrinlcs Roman: Der Golenn Z
Die Weißen Blätter wollen das Organ der jungen Generation sein; sie werden

,
bei aller Lebendigkeit und Aufmerksamkeit aut das, was unserer Zeit eigen- ,
tiitnlich ist, ihre Leser doch nur mit dem Fertigen und Gelungenen bekannt )
machen. Die Weisen Blätter werden an keinem Gebiete des heutigen )
Lebens ohne Stellungnahme vorbeigehen. Sie wollen nicht nur der künst-

lerische Ausdruck der neuen Generation sein, sondern auch ,
ihr sittlicher und politischer-. -

T
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TempellroferFelcl
in den neu erl)auten, espl nltierten sit-essen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmer-
iertiggestellt und Sofort zu beziehen. Die Häuser heben Zenkrsiheizusg.
Wermwssserbereitung, elektriscbes Licht. Fehrstuhl etc. Einige
Häuser sind auch mit modekgek Ofesheizqgg ausgestattet. Sämtliche

Wohnungen sind mit reiclilichem Nebengelass versehen. Die Häuser euc-
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die ,Bauptstrnssen sind durch elektrisclie Bogksnlnmpen beleuchtet-

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs strassens
bahnen fahren nach lJulien Teilen der stndt und zwar die Linien 70, 73, 96 E,
W, 35 und 44, Anioomnibus 4c. Die Fabr-eiten betragen vom Eingang
des Teinpelhoker Feldes

,nach dem Halleschen Tor cs. 7 Minister-. I
- der Leipziger Ecke chnrlottenstrasse ca. IS Minute-h
- der Kitterstrasse—iiioritz latz ca. IS Minute-h ;

-·
dem Dönhotfplatz ca. 15 muten. ;

Eine neue Linie wird demniiksllst eröffnet-« und führt von der

l)reil)nndstrasse, Ecke Katzbaehstrasse, in weniger als 15 Minuten zurn

lloksdniner Flut-.
Die untere Hälfte des Pnrhringes, welcher mit reichlichen spiel-

plätzeti und einem rössereu Teich. der im sommer zum Bootkahrett
und im TVinter als E sbshg dient, ver-sollen wird, ist- bereits dem Verkehr

übergeben worden-
suskügkte über die zu vermietenden XVobnungen werden im

Uietsbureau ern Eingang des Tempeihoier Feldes. Ecke Dreihund-
strasse u· Hobenzoliernkorso, Telephon Amt Tempelhol 627, und in den
Häusern erteilt-. Den Wünschen der Mieter lieziigliob Anschluss voll

Waschtoiietten an die Warm- und Kaitwasserleitungeu, bezüglich JO-

Auswnhl der Tapeten wird in bereitwillig-stets Weise Rechnung getragen.

L

H

Brennerei-Riltergul,
herrschaftlicher Besitz in der Mark

Brandenburg, 80 km von Berlin,

zu verkaufen-

schönes Wohnhaus im Parl( und gute Wirtschafts-

gebäude. Modern eingerichtet (e1el(tr.Licht und Kraft,

Wasserleitung). — Lebendes und totes lnventar (Motor—

pflug) reichlich sund in bestem Zustande. — Grösse

3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor-

gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd!

Okferi. erb. unter »s. lll.151« an die Exped. d. Blattes.
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Modell 1914 M. 5800.
15X35 PS Mit elektr. Licht

50000 Wagen — Ein chassisi

Von unserm neuen Modell werden

im neuen Geschäftsjahre 50 000

Wagen gebaut. Wir fabrizieren nur

ein Chassis und können Ihnen da-
her konkurrenzlose Offerte machen!

Verlangen Sie unsern neuesten Prospekt K

lm Preise einbegriffen:

Geschwindigkeitsmesser und Kilometerzähler, ganz
zu schlie15.ndes Verdeck mit Ueberzug, Wind-

schutzscheibe, kompl. elektr. Beleuchtung mit Ak-

kumuiatorenbatterie, abnehmbare Feigen, Reise-

deckenhaiter, Pneumatil(haiter, Fulzbanl(, Wagen-
heber, Pumpe, kompl. Werkzeuge, fertige Bereitung

Wert dieser Zubehöre ca. M. l600.—

(Elei(tr. selbstanwerfer u. Dynamo M. 600.— mehr)

Overland Rutomobikciesellschaft
Wrightse co.

Tes. nmt n 34 cöln a. Rh. Brocken-tu sxg

Russtellung: Berlin, Bismarckstr. 96
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Hast-le Mk. 2.— »Im-' Mk. 360

Königreich Sachsen. J i» alle-Z Apotheke-« U. Drogeriem
II

Manch-Ies-
lIlalzmilCh
cis-- Mitteln-l

aus Miinchner Mal-« und Aug-Einer Milch,
in Pulverkorrn, billig, Wohlsehmeekend,
leicht verdaulich.
Für Familie, Jung-gesellen- Sport. Magen-

kranke. Tuberkulöse, Xvöclinerinnem Herz-
nd Nierenkranke usw-, liinderuährmitteL

Mincimer Kuhmilch-Vertrieb
Miinchen, Keuslinstr. o.

schneidet-s Kunstsalon JIZLLTLLLTZM
—== Gemälde und Graphik l· Rang-es

«

D- zuk gekälligen Beachtungl I

Neue Amerika-Abenteuer roa grotesker Laashuhiglieit
schildert uns Erwin Rosen, der ehemalige Fremdenlegj0när, in dem nun erschie-

nenen dritten Teil seines Lehensbu- hes: »Der deutsche Lausbub in Amerika-: Wir

machen auf den beigekiigten Prospekt der Memoirenbibllothek von Robert Lutz in

statt gart besonders aufmerksam, cler ausser der Ankündjgung der so viel Lelesenen
Lebenshiieher von Erwin Rosen auch noch gute Einpkehlungen einer Reihe

anderer hedeutender XVerlce dieser Bibliothek e11t11..lt.

I) s «t l· cst l« -
« « ·

Numkåzszäkkrksygsgkxkaßgksteigt-akutensktelreehsel uncl ge-
« ·

aus em erlag des- DeuIs-hen V rings-Anstalt in

stuttgsrt bei, der hiermit f1«eundli(-lie1- Bein-hurtig an-

gelegentlich empfohlen sei-
Zu der Zeit-, wo es erwünscht ist, die Kälte und die ungünstige Witterung des

Winters, zumal in den Ländern Nord-Europas, fliehen zu können, glauben wir,
die Aufmerksamkeit unserer Leser aul den dieser Nummer gleichfalls heiliegenden

1)-Ospgkz:i;gkmzzsjslsshskaris-Lyon-Mmelmeet-sann- Gesellsenau
welcher einige der hauptsächliehsien Verbindungen zwischen Deutschland und den

besuchten Orten der cote (l’Azur enthält, zu lenken.

Zum Schluss weisen wir aut· den in dieser Nummer elpenialls enthaltenen Pro-

slkleHTHMaria clememme Martin Kloster-trau, cöla a. Illi.
hin, welcher wohl alle unsere Leser sicher interessieren wird.
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Das glänzende

Programm
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lnjederkunsthandlung

. : PUF »
Verlangen sie sofort

KIWIOLEOOSchwarzeAbbJNk
von E.A·Seemann Leipzig 7

Q-.’.I;«:.«L-I:-s»;:schwatzt-eh
Bad Blei-Altenburg-
Tbükitiger wol-l
Für- Nerven-, Magen-,
Darm-, Stoffwechsel-,
Herz-, Frauenkr., Ader-

verkalk., Abljärt.,
«

, Ekljolg., Mast- u-

IsjntkerlgsIL usw.

Leitend o

Aekzte:

san Rat Or-

Wortsinn-D
Or. Gesetz.

Dr. Wie-nur-

YYOSPEAF.«
Eos-Poles - JE-

Weidenhok

(nahe Bahnhof

BALL—OR

Casino
an der Weidendammer Brücke

FriedrichstraBe I 36
FriedrichstraBe)

Täglich

5 Uhr - Tango - Tee
llllllllllllllllllllllllHlllllillllllllHllllllllHlllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll

Kaffee, Tec, schokolade, Kakao etc.

:: :: Diverse Tot-ten, Cebäck :: ::

sandchhes å discretion U. 2.00

- · - - - · . - - · - - . · - - « · . - - - - « - - - - - « - - - - « - · - - - - - « - - « · - - . - - - · - - - - «-

CHESTER
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cerl Linien-ImAktiengesellschaftenBerlin.
l)io aulzerordentliehe Generalversammlung unserer Aktionäre vom 29. Oktober 1913

hat besi-l-l ssen, das Grundkapital vou nominnl M. 3500000.— um II. 1500000.— tsnf
nom. sl 50000"0.— durch Ausgabe von stät-II 1500 neuen out den lnlmber lautende-i
Aktien iilser je III. 1000.—, die für des lautende Geschäftsjahr zur Hälfte dividenden-

berechtigt sind, Zu erhöhen.

Von den M. 1500000—— neuen Aktien hat ein lconsortium U. 3500I0.— mit der

Verpllichtung übernommen, dieselben den Besitzern der elten Aktien zum Kurse von

14’)0,0zuziiglnslt stclilallscheinstempel derart anzubieten, daB auf je non-. Il· 10 000.— slte
Aktien nom. II. 1000.— neue Aktien bezogen werden können.

Nachdem der Besehluö der Kapitalserhöhung und die Durchführung dieser Er-

höhung in des Handelsregister eingetragen worden sind, fordern wir im Aufl-rege d s

Konsorliums die Aktionäre euk, das Bezugsreeht auk Urund nachstehender Bedingungen
auszuüben-

1. Das Bezugsreeht aut die neuen Aktien iSt bei vermeidung des Ausschlusses

bis sum Is. Dezember- ISls einschlietzlicli
in seslln bei dem Bankhause J. Loewenherz

. » » der Nation-sinnst füt- Deutschl-ask

. . » » Bank fu«-I- slantlel und Industrie
während der üblichen Geschäftsstnnden auszuüben

2. Bei der Anmeldung Sind die alten Aktien ohne Dividendenscheine in Begleitung
eines doppelt aus«-gefertigten Anmeldesoheines, wovon Formulare bei den oben er-

wähnten stellen erhältlieh sind, einzureschem Die Aktien wersen nach der Ab-

stempelung zurückgegeben
Z. Bei der Ausübung des Bezugsreclits, also Spätestens um 16. Dezember 1913, ist iiir

jede neue Akije

tler setugsptseis von I400l0 = lIl. Ucc-
nebst s(-hluBsc-hein«tempel bar einzuzahlen.

4. Ueber die geleistete Zahlng wird auf einem zurückzugebenden Anmeldeschein
quittiert. Die neuen Aktien werden nach ihrer Fertigstellung gegen Quittung bei

derjenigen stelle ausgehändigt, bei der das Bezugsreeht ausgeübt ist-
ö. Die Vermittlung des An- und Verkauls der liezugsrechte einzelner Aktien über-

nehmen die Anmeldestellen

Berlin, im November 1913.

carl LinclströmAktiengesellschaftzu Berlin.
kleinem-nnd straas.

Schultlieiss’

Brauerei
Die Auszahlung der Dividende von lsojo für

das Geschäftsjahr 1912J13 erfolgt vom 29. oc-

zcsnbets kl. J. ab in den gewöhnlichen Geschäfts-

6. yekembet 1913.

stunden an der Couponskasse der Deutsche-I Zank

in Berlin W, Kanonierstrasse 29-30.

schultheiss’ Brauerei
Actien- Gesellschaft

L.Boehme scheibel

.«

.

.’d



Netropoclspalast
»

Behrenstrasse 58-54 I
I

Palass de danse PavillonNascotte
(Täglich-

R e u n i o n

Mctkopobkslsst — sier-cabaket
tmlang 8 Uhr.

H-
APrachtrestaurant

::: Die ganze Nacht geöffnet ::; l
A

Jeden Monat nettes Programm. R

Willen

us i
MRIZZBMER

islclasalleinechte karlsbacler

sPRUDElsAlZ

Vor Nechahmungenund Fälschungen wird gewarnlz
—,- . —- F-

o
o vomSol

Reingewinn
den

Verfasser-I

-
bei Heraus-

gabe ihrer
Werke in Buchiorm Aufklärung
wird gern erteilt. ln unseremVers

lage erscheinen B. Laue’s Werke.

Verbreitungz.Z.60000Exemplare.
Veritas-Verlag. wilmersdorfllerllm

Bibel der Heile
»lis- lollste nach flet- Weltllteratuw en

nennt- die Presse d. I. deutsche Ausgabe v.

Det- Hexenhammets
verf. v. Jac. sprang-er u. kleinr- lastitoris.
Ists-O latein· erschienen. sBde 796 seiten.br·
so ist-. eb. 24 Il. Elnzeln liiiukL l. 6 M. geb.
7,25 M· I.8M.,gel).9,5oM..III.6M.geh.7.2«31l-l.
»’1’UllsleAusgebuktmenschl.Wahnwitzes,

menschl. Grintsnnlkeitl Nichts Tolleres
alsv diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u.

Aberglaub.! Unddoch ein er stli lusaige S

Kultukdoltusuent!«
Anskiilsri. Verzkiehnlsse von kanns-. und

sittengoselticllti. Werken gratis irr-o-
ll. link-stinkt Berti n W. ZU,

llarburossastr. 21 Il«

lsga«iciäiliii3xsklsx.lrg«lkle
im c.sn.ls.sl.

Berlin Ruh Sroslsesrersttr. As
Tel.: arnt tut-w 7365

Prospekt »D« tret-

Autoren
bietet Bachs-erlag- giinstigste Bedingungen
Pfades-ne- Verlagsbukeau cost Wiss-nd

Zettinslialensee

Psoriasis
(schllppenklechte), ohkon.l-lautleideu
u. die auf hart-saurer Dinthese be-
ruhend. Leiden (Gieht, Nierenaiiekt.,
Artekiosklemse usw.) heilt ohne Salben

11.Gikte n. eig. Methode speziulurzt Dr-
P. E. Hart-minn, stuttgart-P. 102.
Post-i.126. Aueliunl·1.kost.-u.p0rl0l·r·-i!

lslerzsclsswäelsse
Dauerhellung des-s Von I)1-. mail. Sösser.

Ver-III Sehr. Lea-inq, vornimmt Preis so Fig-

Saal-ek.
keins wert-tosen Blei-reite.

Frisch .

5 Liter— M.

Mkle Willsll siphon . . sue
Number-geh M sachver, calmhsciler 3,25
Köslritzsr schwer-New . . . . 2,75
Unnlcles Lagert-ich . . . . . 2,20

frei Haus oder Behnhot Berlin-
In hijieniseh vollend. FVeise abgeküilt.
F. O- U. camphausen,
Bei-litt sw. 11. Tel. VI, 926J916.

Breslem Henaovetn stettlm
Flaschenlsiere laut Preislisle

«
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Netalldkdht-Lämpe

Für Julerate verantwortliche Alfred Weines-. Druck von Paß s Gacled G. m. b. H. Berlin III-II


